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  Zwei dicke Möpse


  Ein Fall für Robert Simarek
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  Mit Dank an Thomas Eßer, dessen Fachwissen als

  Versicherer mir sehr geholfen hat und der diesen

  Krimi leider nicht mehr lesen kann.


  Ich frage mich manchmal, ob Männer und Frauen

  wirklich zueinander passen.

  Vielleicht sollten sie einfach nebeneinander wohnen

  und sich nur ab und zu besuchen.


  Katherine Hepburn (1907-2003)


  O wie so trügerisch sind Weiberherzen


  Herzog von Mantua, „Rigoletto“


  Sonntag, 9. Mai 2004
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  Er hatte den Klang dieser Stimme noch in den Ohren. Und er war immer noch ergriffen. So schön. Eigentlich hatte er geglaubt, Oper sei nichts für ihn. Doch er war eines Besseren belehrt worden und dankbar dafür. Evi hatte die Karten besorgt. „Wir sollten mal wieder etwas Außergewöhnliches machen“, hatte sie gesagt. Und wenn sie dieses Wochenende schon in Saarbrücken verbrachten, dann wollte sie auch diesen Tenor hören, über den die bundesweiten Feuilletons seit Monaten nur Lobeshymnen verfassten. „Er zaubert den Glanz seiner Stimme direkt in die Herzen der Zuhörer“, hatte der Saarbrücker Morgen erst in der vergangenen Woche getextet. Robert Simarek hatte das zwar etwas schwülstig gefunden, dem Drang seiner Freundin aber trotzdem gerne nachgegeben. Wenn Evi es sich so sehr wünschte, dann würde er auch eine Oper mit ihr durchstehen. Zwei Stunden Gesang und eine Sektpause, das war als Liebesbeweis kein zu hoher Preis für die Frau, mit der er jetzt seit fast neun Jahren zusammen war. Doch das Opfer, das er ihr bringen wollte, war dann gar keines. Er hatte mit Evi in der zehnten Reihe, Parkett, der Landesoper gesessen und jeden Ton genossen. Rigoletto hatte auf der Eintrittskarte gestanden, und er hatte sich vorher im Internet schlau gemacht über die Geschichte des liebestollen Herzogs von Mantua und seines bösartigen Hofnarren, eine Geschichte, die er durchaus aktuell fand.


  Seit er in seiner Wohnung einen PC mit Internetzugang besaß, nutzte er das weltweite Netz sogar privat, wenn auch selten. Er misstraute diesem unbegrenzten Markt der Informationen, aber manchmal hatte dieser Markt auch unbestreitbare Vorteile. Ein Programmheft hatten er und Evi trotzdem noch gekauft, auch wenn sie den Inhalt der Oper schon kannten. Aber sie wollten schließlich wissen, mit wem sie es auf der Bühne zu tun hatten.


  Nach Rigoletto waren sie noch in der Gelben Kastanie gewesen, Simareks Stammkneipe. Und Evi Katschmarek hatte nicht aufgehört zu schwärmen.


  „Eine Stimme“, sagte sie zu Biggi, der Wirtin, „eine Stimme zum Dahinschmelzen.“ Biggi hatte das eher belustigt.


  „Steht Robert nicht auf Britpop?“


  „Coldplay und Giuseppe Verdi schließen sich nicht grundsätzlich aus“, hatte Robert Simarek mit einem Augenzwinkern gefachsimpelt. „Aber Verdi ist live deutlich besser.“ Coldplay, das hatte er vor längerer Zeit einmal gelesen, sei live ziemlich lausig. Eine Einschätzung, die gerade zur richtigen Zeit gekommen war, denn seine Konzertkarte für Frankfurt musste er wegen des Mordes an einem russischen Wirtschaftsattaché verfallen lassen, weshalb er beschlossen hatte, die Meinung des Kritikers zu übernehmen.1


  „Coldplay und Verdi. Klingt für mich wie Bœuf Stroganoff mit Dibbelabbes“, hatte Biggi geantwortet und der Abend ging harmonisch zu Ende. Auch an die darauffolgende Nacht hatte Robert Simarek nur angenehme Erinnerungen.


  Nun saß Evi seit einer halben Stunde im Zug zurück nach Köln. Er hatte sie zum Bahnhof gebracht, ihr in einem Anfall von Romantik noch eine Rose gekauft und sie dann am Bahnsteig lange geküsst. „Junge, Junge, wenn Oper auf dich so einen stimulierenden Einfluss hat, dann gehen wir jetzt jede Woche hin.“ Evi grinste, denn sie sahen sich höchstens alle vierzehn Tage. Ihrer Beziehung tat dies auf seltsame Weise gut.


  „Ich wollte immer schon in die Kölner Oper“, log Simarek. Dann fuhr der Zug ab.


  Simarek schlenderte durch sein Viertel nach Hause. Die Luft war kühl, aber ihm war nicht kalt. Er summte. In so guter Stimmung war er lange nicht mehr gewesen. Dieses Wochenende hatte ihm gutgetan und Giuseppe Verdi daran entscheidenden Anteil, ebenso wie diese wunderschöne Stimme, die er immer noch zu hören glaubte. Auch an diesem Abend würde er zufrieden ins Bett gehen. Seinen Job hatte er vollkommen vergessen. Und das kam selten vor.


  1Ein dreckiger Sack, Robert Simareks zweiter Fall, Gollenstein 2011


  Montag, 10. Mai 2004
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  Sein Handy klingelte um sieben Uhr dreißig. Er stand gerade im Bad und rasierte sich. Eigentlich hatte er vorgehabt, noch ein paar Kilometer zu joggen, aber dafür war er zu spät aufgewacht. Überhaupt ließen seine sportlichen Ambitionen in letzter Zeit eher nach. Seinen Trainingsplan, mindestens viermal die Woche zu laufen, erfüllte er seit Wochen nicht mehr. Auch heute hatte er sich lieber noch einmal umgedreht und gedöst. Da die Zeit danach für Frühsport nicht mehr reichte, wollte er die Arbeitswoche wenigstens glatt rasiert und körpergepflegt beginnen. Er hatte den Schaum noch im Gesicht, als er das Handy ans Ohr hielt. Danach musste er sich beeilen, brachte die Rasur hastig zu Ende, warf sich in die Klamotten vom Vortag und stürzte aus dem Haus. Zur Landesoper waren es zu Fuß gerade einmal fünf Minuten. Er verkürzte diese Zeit, indem er kurze Stücke rannte. So kam Hauptkommissar Robert Simarek doch noch zu seinem Frühsport.
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  Ein Mann lag auf dem Boden der Probebühne, einen Strick um den Hals, zugezogen. Der Strick war offenbar durchgeschnitten worden, der andere Teil hing noch an einem Holzbalken, der zum Bühnenbild gehörte und Teil eines angedeuteten Pavillons war. Ein Stuhl lag umgekippt neben der Leiche. Zwei Streifenpolizisten hatten die Probebühne mit Flatterband notdürftig abgesperrt. In der Ecke stand eine kleine Gruppe von Menschen, die wohl zur Landesoper gehörten. Sie schwiegen und betrachteten offenbar verstört die unwirkliche Szenerie. Ralf Mikusch, einer der beiden Uniformierten, kam auf Simarek zu.


  „Moin, Herr Hauptkommissar. Schöne Scheiße hier am frühen Morgen, das. Hat sich wohl einer aufgehängt. Als wir kamen, war er aber schon abgehängt. Deshalb haben wir auch sofort Ihr Kommissariat informiert.“


  „Klar.“ Simarek nickte. Auch ein Selbstmord war ein unnatürlicher Tod, der Ermittlungen nach sich zog. Und er war froh, dass sein Assistent Fabio Trulli ihn sofort angerufen hatte, als die Streifenpolizisten einen Erhängten im Kommissariat gemeldet hatten. Er schätzte es, wenn er den Fundort einer Leiche so früh wie möglich sichten konnte, bevor andere Kollegen die Aura der letzten Momente zerstören konnten. Er hatte die Gabe, an diesen Orten Dinge zu spüren, die er nur schwer in Worte fassen konnte. Erst später formten sich diese Wahrnehmungen dann zu Erkenntnissen und wurden oft sogar zu Ermittlungserfolgen.


  Hier war die Aura zwar schon gestört, aber der Kommissar hoffte trotzdem noch auf erhellende Entdeckungen.


  „Wer hat ihn abgehängt?“


  „Marilena Kurth, gehört hier zum Ensemble. Sie hat ihn gefunden. Steht da hinten“, sagte der Streifenpolizist.


  „Ich rede nachher mit ihr. Würden Sie die kleine Reisegruppe bitte in einen anderen Raum bringen?“ Simarek wollte eine Weile mit der Leiche allein sein.


  Er hatte Silvio Tadoni sofort erkannt. Der tote Tenor erinnerte in nichts mehr an den strahlenden Herzog. Dass er noch das entsprechende Kostüm trug, änderte daran nichts. Sein Gesicht war blass, und Tadonis Hals zeigte den für Erhängte typischen Befund einer Strangfurche. Sein Körper war schon kalt, Simarek musste die Leiche nicht berühren, um das festzustellen. Er spürte es und sah nicht zum ersten Mal einen Erhängten. Aus Nase, Mund und Ohren war Blut ausgetreten. Simarek wusste, dass das mit dem erhöhten Druck im Kopf zusammenhing, der beim Erhängen entsteht. Und auch, dass die Zunge zwischen den Zähnen eingeklemmt war, registrierte der Kommissar als typischen Befund. Das sah nach Selbstmord aus. Dennoch hatte Robert Simarek sofort beim Betreten der Probebühne das Gefühl beschlichen, er wohne einer Inszenierung bei. Er wusste zwar noch nicht, was nicht stimmte, aber dass etwas nicht stimmte, darauf hätte er bereits jetzt das angeschmuddelte Sweatshirt verwettet, das er trug. Ein Selbstmord passte einfach nicht zu dem strahlenden Tenor, den Simarek noch vor zwei Tagen auf der Bühne bewundert und nach dem Schlussakkord auch bejubelt hatte.


  Dieser Mann hatte den Erfolg doch genossen, die Huldigung durch das Publikum und vermutlich auch die Lobeshymnen in der Presse. Warum lag er nun tot hier auf dem Boden, sichtlich entstellt und für immer stumm? Das ergab doch keinen Sinn. Aber Simarek wusste auch, dass vieles in der oberflächlichen Wahrnehmung eines Menschen nur Fassade ist. Was wusste er wirklich über Silvio Tadoni? Nichts. Nur, dass er eine bemerkenswerte Stimme besaß und sein Herzog von Mantua ihm ans Herz gegriffen hatte. Aber über den Menschen hinter der Stimme und der Rolle wusste er nichts. Er musste ihn kennenlernen, um seinen Zweifeln auf den Grund gehen zu können. Wo sollte er anfangen?


  Sein Gedankengang wurde durch das Eintreffen der Spurensicherung unterbrochen. Tom Laux, ihr Leiter, grinste, als er Simarek bereits am Fundort der Leiche antraf. Er kannte und respektierte, was andere bei Simarek als Marotte interpretierten, nämlich die Aura eines Ortes spüren zu wollen. Laux selbst war ein methodisch exakter Kriminaltechniker, Simareks große Stärke dagegen war seine Intuition. Und mit dieser war er sehr erfolgreich. Simarek wiederum respektierte Tom Laux ebenso und wusste, dass Laux gründlich war und finden würde, wenn es etwas zu finden gab.


  „Kein Selbstmord?“, fragte Laux gleich ohne Umschweife. Simarek kratzte sich am Handrücken, was er gerne machte, wenn er nachdachte: „Sieht aus wie Selbstmord, oder soll so aussehen. Beweise habe ich keine…“


  „Aber ein Gefühl“, ergänzte Laux mit deutlichem Interesse in der Stimme.


  „So ist es“, gab der Kommissar zurück.


  „Wenn es was zu finden gibt …“, sagte Laux.


  „Dann findest du das, ich weiß.“ Simarek nickte Laux freundlich zu und überließ den toten Tenor den Kollegen.


  Ein erstes Gespräch mit Marilena Kurth stand nun auf seinem Plan. Sie hatte den Erhängten gefunden, aber was hatte sie zu dieser frühen Stunde in der Landesoper zu suchen? „Sie gehört zum Ensemble“, hatte der Streifenpolizist gesagt. Aber schlafen Künstler nicht morgens aus? Er beschloss, sie danach zu fragen.
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  „Ich war mit Bernd verabredet“, beantwortete Marilena Kurth die Frage des Kommissars. Der Hausmeister hatte ihnen für das Gespräch den großen Maskenraum in der Nähe der Hauptbühne aufgeschlossen. Nun konnte Simarek sich und sein Gegenüber in mehreren Spiegeln gleichzeitig betrachten.


  „Mit Bernd?“ Der Kommissar stutzte.


  Marilena Kurth schaute kurz irritiert, dann huschte ein trauriges Lächeln über ihr Gesicht. „Bernd Müller ist nicht gerade ein schillernder Name für einen großen Tenor. Silvio Tadoni klang da schon besser. War sein Künstlername.“


  Erneut wurde dem Kommissar bewusst, dass er wirklich nicht viel wusste und tatsächlich nur die Fassade kannte. Immerhin, Marilena Kurth schien Tadonis Tod nicht gleichgültig zu lassen. Das las er aus ihrem Gesicht, von dem er nicht hätte sagen können, ob es schön war. Sie war blond, hatte eine Stupsnase und grüne, ausdrucksstarke Augen. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig.


  „Sie waren also mit Silvio Tadoni verabredet?“ Simarek hatte beschlossen, bei Bernd Müllers Künstlernamen zu bleiben. Er wusste nicht genau warum, hatte aber das Gefühl, alles andere wäre respektlos. Müller, das klang so profan.


  „Ja, er gab mir Gesangsunterricht. Ich bin eigentlich Schauspielerin, aber Bernd sagte, ich hätte großes Talent. Und in der zweiten Reihe darf ich hier tatsächlich schon singen.“ Ein kleines bisschen Stolz schwang in Marilena Kurths Stimme mit, aber der Moment war schnell verflogen, als sie fortfuhr: „Bernd war Frühaufsteher und liebte es, in den Morgenstunden schon die Stimme zu trainieren. Wir waren für viertel vor sieben verabredet. Ich war pünktlich und…“, sie schluchzte plötzlich hemmungslos.


  Simarek hielt die Situation aus. Er wollte jetzt nicht insistieren. Wahrscheinlich wurde der jungen Sängerin erst jetzt klar, was sie da im Moment durchlebte. Der Kommissar wusste, dass die Wahrheit manchmal in Schüben in das Bewusstsein vordrang. Ein Schutzmechanismus. Trotzdem fragte er sich, wie das Verhältnis zwischen Tadoni und Marilena wohl ausgesehen hatte. Nach einer Pause, das Schluchzen hatte nachgelassen, fragte er deshalb behutsam: „Er war also Ihr Lehrer. Aber Sie mochten ihn auch?“


  „Er war so etwas wie ein väterlicher Freund. Er gab mir Selbstvertrauen in meine Fähigkeiten. Und ja, ich liebte ihn.“


  Simarek stutzte, aber Marilena fuhr sogleich fort: „Wir sind Künstler. Wir leben von Energien, die andere uns geben, da fließt viel Liebe und Emotion im Raum. Klingt für einen Außenstehenden vielleicht etwas esoterisch. Aber sonst könnten wir auf der Bühne nicht die sein, die Sie zu sehen glauben.“


  Simarek beschloss, diesen Faden nicht weiterzuspinnen. Und da Marilena Kurth sich sichtlich beruhigt hatte, sah er die Gelegenheit gekommen, konkreter nachzufragen. „Sie kamen also um viertel vor sieben auf die Probebühne. Können Sie sich noch an die Situation erinnern?“


  „Ich kam rein und dann sah ich ihn schon. Mein Gott, wie er da hing.“


  „Und dann haben Sie ihn abgeschnitten?“


  „Ich konnte ihn doch nicht da hängen lassen.“


  „Und das Messer?“


  „Das war aus dem Werkzeugkasten unserer Bühnentechniker. Ich weiß auch nicht mehr, aber irgendwie habe ich mich erinnert, dass der Kasten hinter der Bühne stand, weil am Pavillon noch gearbeitet wurde.“


  „Mmmh“, grübelte Simarek. „Was denken Sie? Warum könnte Tadoni sich umgebracht haben?“


  Marilena Kurths Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe wirklich keine Ahnung. Das kommt mir alles so unwirklich vor. Er war doch so erfolgreich und dachte immer positiv.“


  „War er beliebt bei den Kollegen?“, fragte Simarek nach.


  Marilena schaute den Kommissar verwirrt an. „Sie wissen nicht viel über die Theaterszene, oder?“ Jetzt schaute Simarek verwirrt.


  „Warum?“


  „Nun, jemand, der so erfolgreich ist wie Bernd, der hat den Respekt der Kollegen, aber auch den Neid. Jeder sucht nach seiner eigenen Chance und findet sich mindestens genauso gut wie den Konkurrenten. Bernd war großartig, deshalb hatte er unter den Kollegen nicht nur Freunde.“


  „Sprachen Sie nicht vorhin von Liebe und Emotionen unter den Kollegen?“


  Marilena schaute Simarek an: „Auch das mag für Sie paradox klingen, aber Neid und Liebe schließen sich ja nicht aus. Jedenfalls nicht in meiner Welt. Aber was hat das mit Bernds Tod zu tun?“


  Simarek lächelte: „Nur so ein Gedanke. Auch wenn das hier nach Selbstmord aussieht, muss ich alle anderen Möglichkeiten bis zur Klärung in Betracht ziehen. Da erlebt man manchmal nämlich erstaunliche Überraschungen – jedenfalls in meiner Welt.“


  Simarek verabschiedete sich, nicht ohne Marilena Kurth darauf hinzuweisen, dass er vermutlich mit weiteren Fragen auf sie zukommen werde. Dann griff er zu seinem Handy und rief seinen Assistenten und Kollegen Fabio Trulli an. Der Polizeiobermeister ging sofort dran und flötete: „Commissario, ich freu mich so. Alles roger in Kambodscha?“ Simarek hatte schon ein „Alles nass in Caracas“ auf den Lippen, verkniff sich das aber im letzten Moment. Dazu kannte er Fabio zu gut. Der Sohn italienischer Eltern hatte ein Faible für Reime und Redensarten und stieg jemand darauf ein, dann hörte Trulli nicht mehr auf und sprach mitunter den ganzen Tag in Reimform. Und meistens waren die Reime dann doch ziemlich schief, und Rhythmus gehörte auch nicht zu Trullis Stärken, weshalb Fabios Dichtkunst nicht nur Simarek, sondern auch den Rest der Abteilung regelmäßig in den Halbwahnsinn trieb. Deshalb kam Simarek gleich zur Sache. „Der Tote in der Landesoper ist einer der Sänger. Sieht wie Selbstmord aus, glaub ich aber nicht. Wir besprechen die Lage nachher. Könntest du bis dahin so viele Informationen wie möglich sammeln über Silvio Tadoni?“


  „Den großen Tenor?“ Trulli sang: „O wie so trügerisch sind Weiberherzen.“ Doch es klang mehr nach Otto Waalkes als nach Tadoni.


  „Ja, genau der. Und ja, genau der ist tot.“


  „Schade“, sagte Trulli und das klang auf eine naive Weise sehr ehrlich.


  „Wenn Ansbacher kommt, soll er dich unterstützen.“


  „Hat sich krank gemeldet, Commissario“, antwortete Trulli. Simarek registrierte es genervt. Ansbacher war eigentlich immer krank. Und der neue Kollege, der ihnen bereits seit Jahren versprochen war, kam auch nicht. Jedenfalls hatte Polizeipräsident Marc Duchene kürzlich den August als neuen Termin für die Besetzung der freien Stelle genannt. Und so herrschte wieder einmal Personalnot im Kommissariat und Simarek war froh, dass er sich wenigstens auf Trulli verlassen konnte. Und daran, dass Trulli ihn Commissario nannte, hatte sich Simarek auch schon lange gewöhnt. Es war eine nette Marotte und umso lustiger, weil Trulli, obwohl italienischer Abstammung, nur ein paar Brocken Italienisch konnte.


  „Gut, dann bis später, wir machen noch eine Liste, mit wem wir heute und morgen reden müssen.“


  „Tatto bene, ciao!“, verabschiedete sich Trulli.
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  Als Simarek noch einmal auf der Probebühne vorbeischaute, konnte er feststellen, dass die Leiche bereits verschwunden und auf dem Weg in die Rechtsmedizin war, wo sie von Dr. Rolf Fischmayr und seinem Team im Laufe des Tages obduziert werden würde. Der andere Rechtsmediziner, Dr. Beutler, hatte Urlaub und war verreist. Er hatte Simarek noch erzählt, dass er gemeinsam mit seiner Frau in der Arena von Verona einer Aida-Aufführung lauschen wollte. Ob Fischmayr mit Opernmusik etwas anfangen konnte, wusste der Kommissar nicht. Da Tadoni aber zweifelsfrei tot war, spielte das auch keine Rolle mehr. Ralf Mikusch, der weiterhin aufpasste, dass kein Unbefugter die Probebühne betrat, kam auf Simarek zu. „Laux will Sie sprechen, Herr Hauptkommissar.“


  Simarek bemerkte, dass Mikusch ihn an diesem Morgen bereits zum zweiten Mal mit seiner Amtsbezeichnung angesprochen hatte. Die entsprechende Beförderung war noch im letzten Jahr erfolgt, nachdem er einen kniffligen Fall um einen ermordeten russischen Wirtschaftsattaché gelöst und dabei auch zum ersten Mal in seiner Laufbahn Kontakt mit einem Geheimdienst hatte, ein Kontakt, auf den er liebend gerne verzichtet hätte. Die Beförderung hing aber nicht mit seiner Arbeit in speziell diesem Fall zusammen, sondern war rein routinemäßig erfolgt. Sie war lange angekündigt, hatte sich dann aber immer wieder verschoben, warum wusste er auch nicht. Immerhin gab es jetzt mehr Geld für seine Arbeit, das einzige, was Simarek an dieser Beförderung interessierte. Er war nicht ehrgeizig, Karriere interessierte ihn wenig, die Arbeit selbst aber war ihm wichtig.


  „Gut, Herr Polizeimeister“, sagte Simarek und schaute Mikusch an. „Wo sind denn die anderen Mitglieder der kleinen Reisegruppe, die vorhin hier am Fundort der Leiche versammelt waren?“


  „Ich habe ihre Daten aufgenommen und sie dann nach Hause geschickt. Die meisten gehörten zu der Reinigungsfirma, die für die Sauberkeit des Opernhauses sorgt. Die Probebühne war heute nicht im Putzplan vorgesehen, sonst hätte vermutlich einer von ihnen die Leiche gefunden. Von denen kannte aber keiner Herrn Tadoni, und gesehen hat auch niemand was. Und der Hausmeister, der Ihnen vorhin die Maske aufgeschlossen hat, ist ohnehin noch den ganzen Tag im Haus. Er kam aber auch erst dazu, nachdem wir die Bühne abgesperrt hatten. Frau Kurth war wohl die einzige, die Tadoni hängend gesehen hat. Soll ich den Hausmeister trotzdem holen?“


  „Im Moment nicht, der läuft uns ja nicht weg“, entgegnete Simarek. „Wo ist Laux?“ Die Frage beantwortete sich von selbst, denn im gleichen Augenblick betrat dieser den Raum.


  „Ich habe in Tadonis Garderobe etwas gefunden“, sagte er. „Einen Abschiedsbrief.“


  Der Kommissar stutzte. Also doch ein Selbstmord? Lag er mit seiner Intuition diesmal tatsächlich falsch?


  „Kann ich den Brief mal sehen?“, fragte er und kannte die Antwort bereits.


  „Robert, der Brief wird kriminaltechnisch untersucht. Fingerabdrücke, Schriftbild, das volle Programm. Könnte ja auch eine Fälschung oder unter Druck entstanden sein.“


  „Ist das das Standardprogramm?“


  „Nö, aber wenn du einen Verdacht hast, dass da was faul ist, dann ist es mein Job, diesen Brief so abzuklopfen, dass wir entweder deine Zweifel zerstreuen oder ihnen neue Nahrung geben.“


  „Was stand denn in dem Brief?“


  Laux lachte: „Ich hab’s als MMS an Trulli geschickt. Der macht dir einen Ausdruck.“


  „Aha“, sagte Simarek. Er hatte irgendwo gelesen, dass man Bilder mit dem Handy als MMS verschicken konnte, weil das Telefonnetz irgendwie schneller geworden war. Die Zeitungen waren in den letzten Wochen voll gewesen mit Berichten über einen neuen Mobilfunkstandard, der UMTS hieß. Laux war ein Technikfreak und immer mit dem modernsten Equipment ausgerüstet. Als Chef der Spurensicherung stand ihm das auch zu, fand Simarek, der aber auch wusste, dass andere Kollegen manchmal monatelang bei der zentralen Beschaffungsstelle betteln mussten, wenn sie ein neues Handy haben wollten, das einigermaßen den aktuellen Standards entsprach. Simarek selbst hatte noch sein altes Nokia 3310, das er klein und praktisch fand. Er wusste, dass das Gerät technisch veraltet war. Aber mehr als telefonieren wollte er mit einem Handy ohnehin nicht. Er empfing zwar auch regelmäßig SMS, selbst schrieb er aber ganz selten mal eine, weil ihn das Gefummel auf den Tasten nervte. Einmal hatte er für eine kurze SMS an Fabio Trulli fast drei Minuten gebraucht. Trulli dagegen war wie Laux sehr an der Entwicklung der Technik interessiert und immer auf dem neusten Stand. Simarek wusste, was er an seinem Assistenten hatte.


  „Der Text des Briefes ist aus meiner Sicht nicht außergewöhnlich. Fast ein Standardabschiedsbrief“, sagte Laux. „Für einen Künstler eigentlich enttäuschend.“


  „Wieso?“ Simarek runzelte die Stirn.


  „Na ja, ich hätte da mehr große Geste erwartet, wenn so einer die Welt verlässt. Aber lies selbst.“


  „Sonst noch was?“


  „Nichts Außergewöhnliches. Zwei leere Weinflaschen im Papierkorb. Auch die haben wir eingepackt.“ Damit verabschiedete sich Laux, um weitere Spuren zu sichern, während der Kommissar beschloss, zu Fuß ins Kommissariat zu laufen. Von der Landesoper war der Weg dorthin genauso weit wie zurück zu seiner Wohnung im Viertel. Und seinen Dienstwagen, einen alten Peugeot 309, konnte er später immer noch holen, wenn er ihn wirklich brauchen sollte.
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  Im Kommissariat war es laut. Es wurde umgebaut, weshalb Schreibtische die Wege auf den Fluren versperrten und die komplette Belegschaft der verschiedenen Abteilungen genervt dreinschaute. Die Kripo war erst vor knapp drei Jahren umgezogen, aber schnell hatte sich herausgestellt, dass die Aufteilung der Räume in dem modernen Gebäude nahe der Ludwigskirche nicht wirklich gelungen war. Ein Planungsstab wurde also ins Leben gerufen, um die Missstände zu beheben, und seit einem Monat war es soweit, dass die Pläne umgesetzt wurden. Als Simarek die Büros des Kommissariats Drei, die Abteilung „Mord und Totschlag“, wie sie es im Jargon nannten, betrat, war auch hier die Stimmung gereizt. Irene Schneider, sonst eine geduldige und kompetente Sekretärin mit exzellenten Kontakten ins Innenministerium, sah man die schlechte Laune förmlich an. Der Kommissar war kaum eingetreten, da legte sie schon los: „Bohrmaschinen machen mich wahnsinnig. Ich habe Kopfschmerzen, und dann klingelt dauernd das Telefon. Der Innenminister will wissen, was der aktuelle Sachstand im Fall Tadoni ist. Er ist Opernfan und war gestern in der Vorstellung. Und wenn Fabio heute noch einen Reim von sich gibt, dann bin ich weg. Krank, aus, Schluss, dann macht ihr euren Kram alleine.“


  Simarek wusste, dass Irene Schneider ihn nicht im Stich lassen würde. Aber wenn sie Dampf ablassen musste, dann sollte sie das tun. Simarek schätzte ihre Kompetenz im World Wide Web, da stand sie Trulli in nichts nach, und ihren direkten Draht zum Pressesprecher des Innenministeriums, mit dem sie seit fast fünf Jahren liiert war. Irenes Eltern, russlanddeutsche Einwanderer, drängten mittlerweile auf eine baldige Hochzeit und Enkelkinder. Irene, gerade mal Ende zwanzig, hatte da aber keine Eile.


  „Du kannst deinem Freund sagen, wir melden uns, wenn die Rechtsmedizin und die Spurensicherung durch sind. Es sieht nach Selbstmord aus, aber ich habe Zweifel. Das ist der aktuelle Stand, mehr gibt es noch nicht. Und nicht aufregen, ist doch erst Montag.“ Simarek grinste. „Und Fabio sage ich, er hat für den Rest der Woche Reimverbot.“ Damit betrat Simarek das nächste Büro, wo ihn Fabio Trulli natürlich mit einem Reim begrüßte: „Der Kommissar, ei wunderbar.“ Irene Schneider stöhnte kurz auf und Simarek legte einen Finger auf seine Lippen und machte dann eine Geste, als wringe er ein Handtuch aus, die man aber auch als „Sie dreht dir den Hals um“ interpretieren konnte.


  „Die hat ihre Tage“, sagte Fabio nur und Simarek wunderte sich, wieso sich sein Assistent im Zyklus seiner Sekretärin auszukennen glaubte. „So ist die alle vier Wochen einen Tag lang.“ Simarek war das noch nie aufgefallen, weshalb er auf den Fall zu sprechen kam: „Was hast du zu Tadoni?“


  Trulli memorierte: „Silvio Tadoni, bürgerlich Bernd Müller, großartiger Tenor, an der Landesoper seit fünf Jahren. Verheiratet, lebt mit seiner Frau in St. Arnual.“


  „Lebte“, korrigierte Simarek spitzfindig.


  „Dipfeleschisser“, bemerkte Trulli, der nach einer kurzen Liaison mit einer Badenerin offenbar ein neues Wort ausprobieren wollte.


  „Diftler heißt das im Saarland“, konterte Simarek, der seinen saarländischen Wortschatz des Öfteren in der Gelben Kastanie auffrischte. Dieser Wortschatz war aber ein passiver, denn obwohl Simarek jetzt schon mehr als zwanzig Jahre im Saarland lebte und arbeitete, hatte er jeden Impuls abgewehrt, selbst Dialekt zu sprechen. Und das war gut so, denn wenn ein Zugereister versuchte, Saarländisch zu sprechen, so seine eigene Wahrnehmung, dann klang das eigentlich immer peinlich. Nur Eingeborene konnten die Landessprache authentisch sprechen. Simarek war immerhin froh, dass er mittlerweile alles verstand. Nur in einer Imbissstube in Bubach bei Eppelborn war er neulich auf einen Dialekt gestoßen, den er nicht entschlüsseln konnte. Er hatte sich kurz vorgestellt, wie es wäre, hier und jetzt ein Verhör führen zu müssen, und war dann froh gewesen, dass er nur eine Currywurst essen wollte, die er auch bekam. Die Fachkraft hinter dem Tresen hatte ihn verstanden.


  „Seine Frau heißt Inez Bohr-Müller. Wohnort von Tadoni war und von Inez Bohr-Müller ist“, Trulli spielte jetzt selbst den Haarspalter, „Guerickeplatz 4“.


  „Dann fahren wir gleich gemeinsam hin. Irgendjemand muss die Frau ja informieren. Hast du noch mehr zu Tadoni?“


  „Klaro! Ausbildung in München und Wien, dann Engagements in Frankfurt, Zürich und London. Bevor er nach Saarbrücken kam, hat er ein Jahr in Köln gelebt, dort aber kein Engagement gehabt.“


  „Eine kreative Pause?“, fragte Simarek.


  „Keine Ahnung, dazu habe ich so schnell nichts gefunden.“


  „Könnte wichtig sein“, bemerkte der Kommissar, „oder auch nicht.“ Er beschloss, dieser Frage später nachzugehen. „Der Abschiedsbrief?“


  „Den hat Laux uns als Bilddatei geschickt. Ich habe ihn ausgedruckt.“ Trulli reichte Simarek ein Blatt und der Kommissar las: „Ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr. Verzeih mir. Bernd.“ Laux hatte Recht gehabt. Das war wirklich kein Abgang mit großer Geste. Das war sehr nüchtern, was dort in wenigen Worten mit zittriger Handschrift vermerkt war. Worte, die Simarek für diesen stimmgewaltigen Menschen als zu wenig erschienen. Sollte ihn sein Gefühl wirklich täuschen? Trulli unterbrach den Gedankengang seines Chefs: „Du hast am Nachmittag einen Termin mit Regine Buntbeutel. Das ist die Intendantin der Landesoper. Und die Kollegen, die gestern mit Silvio-Bernd Tadoni-Müller auf der Bühne standen, habe ich auch für den Nachmittag in die Oper bestellt.“


  „Sehr gut“, lobte Simarek seinen Assistenten. „Und jetzt fahren wir nach St. Arnual. Besorg uns einen Dienstwagen. Der Peugeot steht nämlich noch im Viertel.“


  „Bene, Fabio holt schon mal den Wagen.“
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  Dem Guerickeplatz in St. Arnual sah man an, dass hier nur wohlhabende Leute wohnen konnten. Die Vorgärten der Villen und Einfamilienhäuser zierte kurz gestutzter englischer Rasen und die Autos, die davor abgestellt waren, gehörten fast alle in die Kategorie Zweitwagen. ‚Vermutlich sind die größeren Schlitten mit Herrchen oder Frauchen bei der Arbeit‘, dachte Simarek, als sie die Hausnummer 4 suchten. Vor dem Haus stand kein Auto. Und auch die Rollläden der Villa waren heruntergelassen. Trotzdem klingelte Simarek an der Haustür.


  „Da ist niemand.“ Ein Fenster des Nachbarhauses hatte sich geöffnet. Ein Mann schaute heraus. „Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen und sie ist auch nicht da. Schon Tage weg.“


  „Sie wissen ja gut Bescheid, Herr …?“, fragte Simarek.


  „Kleinschmidt, Hubert“, war die Antwort, und der Kommissar fand, dass der Name passte. Soweit er das erkennen konnte – der Unterkörper des Mannes verbarg sich hinter Fensterbank und Mauer – war Kleinschmidt ein gedrungenes Männlein. Er hatte ein Mondgesicht und kurze stoppelige Haare, grau. Kleinschmidt ging gar nicht auf den im Subtext des Kommissars mitschwingenden Vorwurf ein, sondern erklärte fröhlich: „Ehrlich, man kann sich ja seine Nachbarn nicht aussuchen, aber die hier sind komisch. Hochnäsig, nur weil er angeblich ein Star ist. Na ja, ich kann nix mit Oper anfangen. Ich höre Oldies, wissen Sie“, und er begann zu singen: „ Love me tender, love me sweet, never let me go.” Trulli vollendete: „You have made my life complete, and I love you so”, was ihm den bösen Blick seines Vorgesetzen eintrug. Dann wandte sich Simarek wieder Kleinschmidt zu. „Sie wissen aber nicht, wohin Frau Bohr-Müller verreist ist?“


  „Natürlich nicht, ich schnüffele meinen Nachbarn ja nicht hinterher. Und abmelden tun die sich bei mir auch nicht. Die ist mit ihren dicken Möpsen einfach ins Auto gestiegen, und weg war sie.“ Trulli und Simarek wechselten einen Blick und unterdrückten beide einen Lachanfall. Hatten sie da gerade richtig gehört? Aber jetzt war Kleinschmidt doch neugierig geworden: „Wieso wollen Sie denn das alles wissen? Ist was passiert? Wer sind Sie überhaupt?“


  „Das sind eindeutig zu viele Fragen“, antwortete Fabio Trulli und zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. „Und im Übrigen, die Fragen stellen wir. Das ist mein Chef, Kriminalhauptkommissar Simarek.“


  Das Gesagte schien auf das gedrungene Männlein keinen besonderen Eindruck zu machen. „Ich weiß nix“, sagte er. Simarek gab ihm eine Visitenkarte: „Wenn Frau Bohr-Müller zurückkommt, dann rufen Sie uns an. Egal wie spät es ist. Wir müssen dringend mit ihr sprechen.“ Eine zweite Visitenkarte mit einem handschriftlichen Vermerk warf Simarek in den Briefkasten der verlassenen Villa. Frau Bohr-Müller sollte nach Möglichkeit nicht aus der Zeitung vom Tod ihres Mannes erfahren. Zu Trulli gewandt sagte Simarek: „Schau mal, ob du eine Handynummer oder E-Mail-Adresse von ihr auftreiben kannst. Vielleicht erreichen wir sie ja auf diesen Wegen.“


  Ohne Hubert Kleinschmidt weitere Beachtung zu schenken, stiegen Simarek und Trulli in den Dienstwagen. Trulli ließ den Motor an und reimte: „Was Kleinschmidt nicht weiß, macht uns ganz heiß.“ Simarek verzichtete darauf, genervt zu gucken, sondern entgegnete: „Der weiß eine ganze Menge. Und wenn wir mehr wissen, werden wir ihm auch noch mal auf den Zahn fühlen. So ins Blaue hinein bringt das nicht viel. Hast du Hunger?“


  „Commissario, ich habe immer Hunger, nur nicht montags. Mama hat gestern wieder für eine ganze Fußballmannschaft gekocht. Es gab Saltimbocca alla romana, ein Gedicht. Besonders der frische Salbei. Mmmmhhh.“


  Dem Kommissar lief beim Gedanken an Mama Trullis Kochkünste das Wasser im Munde zusammen. Er selbst durfte hin und wieder ein Mittagessen im Kreise der italienischen Familie erleben. Dass Fabios Familie jeden Sonntagmittag gemeinsam verbrachte, hatte Tradition. Eine Tradition, vor der Robert Simarek großen Respekt hatte, denn er selbst hatte kein vergleichbares Familienleben. Evi und er trafen sich meist nur alle zwei Wochen.


  „Dann verzichte ich auch auf ein Mittagessen“, sagte Simarek. „Tut meinem Bauch gut und ich kann mich noch mal mit der Geschichte von Tadoni beschäftigen.“


  Sein Handy klingelte. Es war Tom Laux, der Simarek bat, am nächsten Morgen um acht Uhr in die Rechtsmedizin zu kommen. Dr. Fischmayr würde bis spätabends arbeiten und dann am nächsten Tag Ergebnisse haben, und er wollte die ersten Resultate der kriminaltechnischen Untersuchung mitbringen. Simarek fand das einen sehr effektiven Vorschlag und stimmte gerne zu. Vielleicht könnte er ja bis zum nächsten Morgen ebenfalls ein paar Ergebnisse beisteuern. Das Handy klingelte ein zweites Mal.


  „Sag mal, Robert, stimmt das mit Tadoni?“ Evi klang ganz aufgebracht. Simarek hatte ihre Nummer im Display natürlich sofort erkannt und war drangegangen, obwohl Trulli neben ihm saß. Normalerweise rief er lieber zurück, wenn er ohne Zuhörer sprechen konnte.


  „Ja, Evi, stimmt, woher weißt du es?“


  „Ich war auf der Webseite eurer Landesoper, und da stand eine kurze Meldung. Tenor Tadoni verstorben, hieß es da. Man habe ihn am Morgen tot aufgefunden. ‚Wir trauern um einen großen Sänger.‘ Ich habe die Seite gerade offen. Was ist denn passiert?“


  „Gut, dass die Landesoper so sensibel war, keine weiteren Informationen herauszugeben. Die Sache sieht kompliziert aus“, antwortete Simarek. Und dann berichtete er Evi haargenau, wie die Leiche gefunden worden war und welche Ungereimtheiten er im Moment sah.


  „So eine schöne Stimme und jetzt das. Ich bin richtig niedergeschlagen“, sagte Evi.


  „Ging mir heute Morgen auch so. Aber jetzt hat mich die Routine schon wieder im Griff. Evi, kannst du was für uns tun?“


  „Ich?“ Evi klang überrascht.


  „Ja“, sagte Simarek, „Tadoni hat, bevor er nach Saarbrücken kam, ein Jahr in Köln gelebt, dort aber kein Engagement gehabt. Wir wissen noch nicht, warum. Fabio hat das rausgefunden, mehr Infos dazu gab es aber nicht. Kannst du mal ein paar Kontakte in Köln bemühen?“


  „Ich habe zwar im Moment noch keine Idee, aber ich lass mir da etwas einfallen.“ Evi arbeitete bei der Kripo Köln im Rauschgiftdezernat. Die Todesfälle, mit denen sie es dort zu tun bekam, waren zwar auch keine natürlichen, lagen aber doch anders als die, an denen Robert Simarek in Saarbrücken arbeitete. Kriminalkommissarin Eva Maria Katschmarek, wie sie mit vollem Namen hieß, galt als ausgezeichnete Polizistin. Simarek war sich sicher, dass sie ihm würde helfen können.


  „Du hättest sie von mir grüßen können“, schmollte Fabio Trulli auf dem Fahrersitz, nachdem Simarek das Gespräch beendet hatte. Fabio kannte Evi von einer gemeinsamen Fortbildung in Köln. „Du kannst Frauen in deiner Liga grüßen“, gab Simarek zur Antwort und grinste. Trulli war immer noch auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung. Oft verliebte er sich kurz und heftig in Frauen, die er während eines Falles kennenlernte, aber keine dieser Bekanntschaften war von Dauer. Und Simarek musste seinen Assistenten sogar gelegentlich darauf hinweisen, dass er Dienstliches und Privates eigentlich nicht vermischen sollte, aber Trulli antwortete darauf immer, bei seinen Dienstzeiten habe er keine Chancen Frauen kennenzulernen, außer eben im Dienst. Wo er Recht hatte, hatte er Recht.
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  Als Robert Simarek die Landesoper zum zweiten Mal an diesem Tag betrat, hatte er das Gefühl, Silvio Tadoni etwas besser zu kennen, allerdings nur die Seite, an der der Sänger die Öffentlichkeit teilhaben ließ. Beim Studieren alter Artikel und Kritiken hatte der Kommissar nur wenig über dessen Privatleben herausgefunden. Simarek fand es im Prinzip sehr löblich, wenn Menschen, die im Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit waren, nicht alle Wünsche der Paparazzipresse erfüllten. In der momentanen Situation hätte er aber ein paar zusätzliche Einblicke hilfreich gefunden. Dafür konnte er jetzt mit der angemessenen Terminologie über die gesanglichen Qualitäten des Tenors fachsimpeln. Ob er damit auf die Intendantin der Landesoper Eindruck machen konnte?


  Spätestens als er das Türschild zu ihrem Büro sah, glaubte er das nicht mehr. In goldenen Lettern auf schwarzem Grund stand dort: Professor Dr. h.c. mult. Regine Buntbeutel. Er klopfte trotzdem. Das „Herein“ klang freundlich und so betrat er das kleine Büro, in dem es aussah, als würde hier wirklich gearbeitet. Papierstapel, Partituren und Besetzungslisten lagen auf Schreib- und Beistelltischen, kontrastiert von Opernplakaten und Fotografien an den Wänden. Simarek hatte sich auf dem Flur kurz gewundert, dass die Intendantin kein Vorzimmer hatte und sagte deshalb: „Simarek, von der Kripo, hätte ich mich irgendwo anmelden sollen?“ Die Bewohnerin des Büros lächelte. Die Intendantin war eine hochgewachsene Frau, die ihn um gut einen Kopf überragte. Sie trug einen schicken, businesstauglichen Hosenanzug in Anthrazit und ihre Haare sehr kurz. Der Kommissar hätte ihr Alter nur schwer schätzen können, aber er wusste, dass sie Mitte vierzig war. Fabio Trulli hatte ihm ihren Lebenslauf zur Vorbereitung mitgegeben.


  „Ich habe hier als Erstes eine flache Hierarchie eingeführt“, sagte die Intendantin freundlich. „Das Sekretariat ist nebenan, und in der Regel kann hier jeder einfach an meine Tür klopfen.“


  „Frau Professor Dr. Buntbeutel, ich bin …“, begann Simarek.


  „…natürlich wegen Silvio Tadoni hier“, ergänzte die Intendantin. „Aber das Professor Dr. lassen wir mal weg. Das steht nur aus politischen Gründen an der Tür.“


  „Aha.“ Der Kommissar schaute irritiert.


  „Hier gehen auch Politiker ein und aus. Und auf die machen Titel echt noch Eindruck“, erklärte Regine Buntbeutel. „Sie glauben gar nicht, was so mancher Politiker anstellt, um an einen akademischen Titel zu kommen. Und da ich in Zeiten knapper Kassen mehr denn je auf Mittel von Stadt und Land angewiesen bin, mache ich mit meinen Titelchen entsprechend Politik.“


  „Aha“, sagte der Kommissar noch einmal. Die Intendantin war ihm sympathisch. „Ich war übrigens vorgestern Abend zum ersten Mal in Ihrer Oper.“


  „Und Sie haben Silvio Tadoni in seiner vorletzten Vorstellung gesehen. Na, das nenne ich Fügung, in der Vorstellung gestern gab es nämlich ein paar Pannen.“


  „Vermutlich ist es Zufall“, lächelte der Kommissar. „Aber um so erstaunter war ich natürlich heute Morgen. Wie gut kannten Sie Ihr Ensemblemitglied?“


  „Tadoni war außergewöhnlich. Das galt auch für seine Form des Umgangs mit mir und den Regisseuren, die unsere Opern in Szene setzen. Er war nicht direkt unnahbar, aber doch auf Distanz bedacht. Er wusste, er ist der Star in Saarbrücken, und das hat er uns immer wieder spüren lassen, besonders nachdem in den letzten Monaten auch der internationale Erfolg immer größer wurde.“ Regine Buntbeutel machte eine Pause, um nachzudenken, in die hinein Simarek feststellte: „Warum glauben Sie, könnte Bernd Müller sich umgebracht haben?“ Er hatte bewusst auf den bürgerlichen Namen umgestellt, um zu signalisieren, dass es ja durchaus Gründe im privaten Umfeld für den Selbstmord geben könnte. Stattdessen fragte die Intendantin nach einer weiteren Pause zurück: „Hat er das denn wirklich? Ist Fremdverschulden ausgeschlossen?“


  Simarek kratzte sich auf dem Handrücken. Die Frage bewies ihm, dass er mit seinem Anfangsverdacht nicht alleine stand. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Regine Buntbeutel war offenbar eine intelligente Frau, und vielleicht konnte sie ihm Impulse geben. Deshalb ließ er sich auf ihre Gegenfrage ein. „Sie haben Recht. Ich habe Zweifel und denke gerade über die Möglichkeit nach, ob wir es vielleicht auch mit einer Inszenierung zu tun haben könnten. Noch gibt es dafür keine Beweise. Aber spielen wir den Gedanken doch einmal durch. Wer hätte einen Grund, ihn zu töten? Und wen wollte dieser Jemand töten? Tadoni oder Müller?“


  „Interessante Frage.“ Die Intendantin blickte aus dem Fenster auf den Opernvorplatz. „Sie meinen also, ob ein künstlerischer oder ein privater Feind Hand angelegt haben könnte?“


  Simarek nickte.


  „Unter Künstlern ist es so“, erklärte die Intendantin, „in der Regel respektiert man sich, aber man liebt sich nicht. Der andere ist immer auch ein Konkurrent. Vordergründig ist man freundlich, aber hinter dem Rücken des anderen geht es manchmal ganz schön ab. Denn jeder Einzelne behauptet von sich, auch wenn er es eigentlich besser weiß, dass er die Arie am besten interpretieren könnte.“


  Simarek runzelte die Stirn. „Aber kann man beim Singen nicht objektiv feststellen, wer besser ist? Das ist doch auch eine Frage der Technik, die sich jemand durch Ausbildung und jahrelanges Üben angeeignet hat.“


  „Singen ist mehr als das Produzieren korrekter Töne“, antwortete die Intendantin. „Singen ist Leben.“ Sie dachte wieder einen Moment nach. „Nein, aus unserem Ensemble kann ich mir keinen vorstellen, der mit Silvios Tod in Zusammenhang steht. Denn alle, selbst seine Zweitbesetzung, haben ja von Silvios steigendem Ruhm profitiert. Aber vielleicht müssen Sie direkt mit den Ensemblemitgliedern sprechen. Vermutlich hatte er zu einigen einen engeren Kontakt. Mit ihnen hat er ja fast täglich gearbeitet.“


  „Und wenn Sie über private Feinde nachdenken?“, wollte Simarek auch diesen offenen Faden mit einem Ende verbinden, doch Regine Buntbeutel schüttelte nur den Kopf. „Tut mir leid, da weiß ich fast gar nichts. Tadoni ist mit seiner Frau vor fünf Jahren nach Saarbrücken gezogen. Ich glaube, ich habe seine Frau zweimal auf einer Premierenfeier gesehen. Mehr weiß ich nicht, und ich glaube, Tadoni wollte das auch so.“


  „Sie haben ihn aus Köln geholt?“


  „Ja, und es war denkbar einfach.“ Die Intendantin schaute noch einmal aus dem Fenster, so als suche sie dort nach einer genaueren Antwort. „Es war schon merkwürdig. Tadoni hatte kein Engagement und war seit mehr als einem Jahr auch nirgendwo mehr aufgetreten. Und dann plötzlich kam ein Anruf seiner Agentur, Tadoni suche ein neues Engagement, und ob Saarbrücken Interesse hätte. Ich machte ihm also ein Angebot. Und er akzeptierte. Ohne Verhandlung.“


  Simarek kratzte sich noch einmal auf dem Handrücken. Er dachte schnell und intensiv nach und registrierte das Kratzen selbst auch sofort als Zeichen dafür, dass er offenbar einer weiteren Merkwürdigkeit auf der Spur war. „Und Sie haben sich nicht gewundert?“, fragte er sein Gegenüber.


  „Doch, natürlich! Aber wir hatten Tadoni.“


  Simarek klangen die Worte der Intendantin im Ohr. Sie hatte sich verabschiedet, weil sie noch einen Termin beim Kulturminister wahrnehmen musste. Es ging um ein strukturelles Defizit von einer halben Million Euro und darum, wie viel Oper künftig auf der Bühne noch gezeigt werden könnte. Und was in anderen Bundesländern keine große Summe gewesen wäre, stellte die saarländische Politik vor erhebliche Probleme. Simarek drückte der Intendantin jedenfalls die Daumen.


  [image: image]


  Die Landesoper hatte dem Kommissar für die Gespräche mit den weiteren Ensemblemitgliedern einen kleinen Büroraum zur Verfügung gestellt. Die geladenen Zeugen warteten in der Kantine, die nur ein paar Schritte weiter weg war. Als Simarek diese betrat, verstummte das Stimmengewirr sofort. Natürlich hatten sie über Tadoni gesprochen. „Wer von Ihnen würde denn von sich sagen, dass er oder sie Herrn Tadoni besser gekannt hat?“, fragte Simarek. Niemand meldete sich.


  „Aber Sie haben doch fast täglich miteinander gearbeitet“, wunderte sich der Kommissar.


  „Na, am besten hat ihn die Kurth gekannt. Aber mit der haben Sie doch schon gesprochen“, bemühte sich ein rundlicher Mann von kleinem Wuchs um eine Antwort.


  „Stimmt. Nun, da keiner von Ihnen Herrn Tadoni näher kannte, fange ich einfach mit Ihnen an“, sagte Simarek zu dem kleinen Mann. „Sie sind?“


  Wenig später saß der Kommissar mit ‚Rigoletto‘ in dem kleinen Büroraum. Peter Sass hatte einen satten Bariton, und Simarek erinnerte sich wieder an den kleinen Sänger, den er in der Rolle des bösartigen Hofnarren gesehen hatte. „Wie war denn Ihr Verhältnis zu Tadoni?“, fragte der Kommissar.


  „Professionell“, antwortete Sass ein bisschen zu spitz, und Simarek spürte sofort, dass das Verhältnis zwischen Bariton und Tenor kein freundschaftliches gewesen sein konnte. „Um ehrlich zu sein, ich mochte ihn nicht, und wir gingen uns aus dem Weg“, bemühte sich Sass auch gar nicht erst, einen anderen Eindruck entstehen zu lassen.


  „Aber Sie wissen, dass Marilena Kurth mit ihm in engerem Kontakt stand?“


  „Wenn Sie mich fragen, hat er sie gepoppt. Vermutlich hat er alles gevögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Vielleicht befragen Sie besser die Tochter des Herzogs oder die Schwester des Mörders.“ Sass schien keine Lust zu haben, Konversation zu machen und dabei Konventionen zu erfüllen. Schlecht gelaunt hatte er dem Kommissar ein paar Brocken hingeknallt, jetzt konnte der sehen, was er damit anfing.


  Also die Tochter des Herzogs oder die Schwester des Mörders sollte er befragen. Er entschied sich dafür, beide Sängerinnen gemeinsam in das Büro zu bitten. Beide Frauen waren jung und hübsch, die eine blond, die andere rothaarig und mit ein paar freundlichen Sommersprossen gesegnet. Und beide waren nervös und drucksten herum, als Simarek sie fragte, wie ihr Verhältnis zu Silvio Tadoni gewesen sei. Maria Mahrendorf, die Blonde, war aus Thüringen und hatte ihr erstes Engagement an der Landesoper Saarbrücken gefunden, Inga Melsungen war von Mannheim in die saarländische Landeshauptstadt gewechselt. Und ja, beide hätten Tadoni bewundert und man habe nach der Vorstellung auch mal was miteinander getrunken. Offenbar hatte Tadoni zu weiblichen Ensemblemitgliedern ein anderes Verhältnis gepflegt als zu den männlichen Kollegen, und es war offensichtlich, dass die jungen Frauen das Ableben Tadonis betrauerten. Simarek beschloss, dass es ihn für den Moment nichts anging, wie nahe Tadoni ihnen jeweils gekommen war. Sollte das später wichtig werden, könnte er immer noch auf einer Antwort bestehen. Stattdessen fragte er nach dem Verhältnis zwischen Tadoni und Marilena Kurth. Die beiden Sängerinnen schauten sich kurz an, und ihr Blick verriet dem Kommissar sofort, dass er auf der richtigen Spur war.


  „Ich will jetzt aber wirklich nichts Schlechtes über eine Kollegin sagen oder ihr Schwierigkeiten machen.“ Maria Mahrendorf war das Thema sichtlich unangenehm.


  „Und was gäbe es da zu sagen?“ Simarek ließ nicht locker.


  Noch einmal wechselten die beiden Sängerinnen einen Blick. Doch es war die Rothaarige mit den Sommersprossen, die antwortete. „Gestern Abend hat es ziemlich geknallt zwischen Silvio und Marilena. Wir sind an seiner Garderobe vorbei, und Silvio hat richtig getobt. Es war sehr laut. Zuerst haben wir gedacht, er ist sauer, weil Marilena in der Vorstellung unüberhörbar falsch gesungen hatte. Aber das war es wohl nicht.“


  „Um was ging es denn?“, fragte Simarek. Wieder ein Blickwechsel, dann antwortete Maria Mahrendorf: „Wir haben nicht gelauscht, aber die beiden waren nicht zu überhören. Er hat gesagt: ‚Damit setzt du mich nicht unter Druck‘, und sie hat gesagt: ‚Ich kann dich auch fertigmachen.‘ Das war ein richtiger Zickenkrieg. Aber deshalb bringt man sich doch nicht gleich um.“


  Von all dem hatte Marilena Kurth dem Kommissar nichts berichtet. Simarek war sich sicher, dass er noch Gesprächsbedarf bei der jungen Gesangsschülerin von Silvio Tadoni anmelden würde. Trotzdem interessierte ihn, wie die beiden Sängerinnen, mit denen er gerade sprach, die Beziehung zwischen Tadoni und Kurth einschätzten: „Glauben Sie, es gab eine Liebesbeziehung zwischen dem großen Sänger und seiner Schülerin?“, fragte er unverblümt. Beide zuckten mit den Schultern, doch auch diese Frage, das spürte der Kommissar, war ihnen unangenehm. „Ja, ja, ich weiß“, entließ sie Simarek aus diesem Gespräch, „unter Künstlern geht es manchmal etwas körperlicher zu, ohne dass das gleich in eine Beziehung mündet.“


  Die weiteren Gespräche mit Mitgliedern des Ensembles brachten keine bahnbrechenden Erkenntnisse mehr. Gunter Ehrbach, ein Bass, der im Rigoletto den Mörder Sparafucile sang, wollte wissen, ob ihn seine Rolle verdächtig mache. Doch Simarek war nicht zum Scherzen aufgelegt und beendete seine Vernehmungen in der Landesoper bis auf Weiteres.


  [image: image]


  Da es bereits später Nachmittag war, beschloss Robert Simarek, die Ermittlungsarbeit für heute zu beenden und von der Landesoper direkt nach Hause zu laufen. Mit Fabio Trulli hatte er noch kurz telefoniert und dabei erfahren, dass die Presse mittlerweile auf den prominenten Toten aufmerksam geworden war. Die lokale Rundfunkstation hatte es in den Nachrichten gebracht, und nun waren auch die Vertreter der schreibenden Zunft vorstellig geworden. Ein Reporter des Saarbrücker Morgen hatte nachgefragt, wie der Stand der Dinge sei. Fabio habe ihn darauf hingewiesen, dass noch keine konkreten Ergebnisse vorlägen und die Ermittlungen rein routinemäßig erfolgten. Doch Simarek ahnte bereits, dass sich der Saarbrücker Morgen mit dieser Antwort nicht lange zufriedengeben würde. Simarek war gespannt, wie lange er diesmal warten musste, bis die Zeitung über Insiderinformationen verfügte. In den letzten Jahren war es regelmäßig so gewesen, dass bei großen Fällen schnell Informationen durchgesickert waren, ohne dass die Polizeiführung herausgefunden hatte, wo die undichten Stellen innerhalb des eigenen Hauses waren. Simarek ahnte, dass es diesmal wieder nicht lange dauern würde, bis die Zeitungen etwas zu schreiben hätten. Dazu bereitete es ihm Sorgen, dass es Fabio immer noch nicht gelungen war, Inez Bohr-Müller ausfindig zu machen. Zwar hatte Fabio mittlerweile sowohl eine E-Mail-Adresse als auch eine Handynummer aufgetrieben, aber beim Handy meldete sich die Mailbox und auf eine E-Mail hatte Inez Bohr-Müller noch nicht reagiert. So befürchtete der Kommissar, dass die Ehefrau vom Tod des Herzogs doch aus der Presse erfahren würde. Er konnte es nicht ändern.


  Auf dem Heimweg kaufte der Kommissar noch ein bisschen Gemüse und Obst beim Türken im Viertel ein. Seitdem er innerhalb kürzester Zeit zweimal schlechte Erfahrungen mit Fast Food gemacht hatte, mied er alle Imbissbuden mit Ausnahme von Ernas Imbiss an der Metzer Straße. Der war immer einen Besuch wert, er aß dort meistens Bibbelsches-Bohne-Supp, war aber schon lange nicht mehr da gewesen.2 Ansonsten kochte er selbst oder aß allerhand Rohkost und Wurstwaren, die nicht weiter zubereitet werden mussten. Deshalb waren sein Magen und sein Gewicht schon seit Längerem stabil geblieben. Neben Obst und Gemüse hatte Simarek natürlich auch ein obligatorisches Sixpack unter den Arm geklemmt und hatte beides in seine Wohnung gebracht, in der immer noch ein Hauch von Evi in der Luft lag. Er fand das angenehm.


  Weil der Himmel aber trocken zu bleiben versprach, am Nachmittag hatte sogar die Sonne geschienen, verließ Simarek die Wohnung noch einmal. Er hätte auch durchaus Anlass gehabt, aufzuräumen, aber er wollte noch einen kurzen Besuch bei einem guten Freund abstatten. Um nicht mit leeren Händen dazustehen, machte er einen kleinen Abstecher in den neuen Tabakladen an der Ecke. Hier konnte man Zigarillos einzeln kaufen. Simarek nahm vier Lepantos, vier Abariscos und vier gut aussehende Stücke aus einer offenen Schachtel vom Tresen, die nicht näher bezeichnet waren, aber verführerisch dufteten. Die freundliche Aushilfsverkäuferin wusste nicht wirklich, was sie da verkaufte, machte Simarek aber einen guten Preis für die „Hausmarke“, wie sie es nannte. Er würde beim nächsten Mal den jungen Ladenbesitzer mit den Rastalocken fragen, was er denn da gekauft hatte. Bisher war Simarek von der Qualität der Rauchwaren aus dem neuen Laden immer überzeugt worden, und er war sich sicher, auch diesmal einen guten Griff getan zu haben. Mal sehen, was sein Mitrauchkumpan dazu meinen würde.


  Der Seiteneingang zum Pfarrhaus war von Glyzinien überwuchert. Sie bildeten ein Schatten spendendes Dach. Fast jeder, der zu Pastor Hassdenteufel wollte, benutzte diesen Eingang, denn der Pastor hielt sich oft in seiner gemütlichen Küche auf, und die lag nun einmal näher zum Seiten- als zum Haupteingang. Auch diesmal hörte Simarek gleich nach dem Läuten die schlurfenden Schritte des Pastors.


  „Ah, Sie wollen zur Beichte?“, begrüßte er den Kommissar, der grinste.


  „Ist Rauchen denn eine Sünde?“, fragte Simarek und zeigte stolz seine Beute.


  „In diesem Fall bist du mit einem Vaterunser vor dem Schlafengehen dabei. Zigarillos zum Rotwein, das kommt mir gerade recht.“


  Hassdenteufel war seit knapp sieben Jahren Pastor von St. Johannes, der großen Stadtkirche mitten in Simareks Viertel. Kommissar und Pastor hatten sich damals schnell miteinander angefreundet, und ab und zu sprachen sie sogar über die Fälle des Kommissars, weil Simarek Hassdenteufel als scharfsinnigen Zeitgenossen kannte.


  Als sie die Küche betraten, registrierte Simarek erfreut, dass der Pastor nicht allein war. Anna Osolz lehnte am Küchenschrank und prüfte fachkundig den roten Inhalt eines bauchigen Glases.


  „Hallo, Robert Simarek“, sagte sie, und ihr lettischer Akzent war dabei deutlich zu hören. Dass Anna häufig zu Besuch bei Hassdenteufel war, sorgte im Umfeld von St. Johannes immer wieder für Gespräche hinter vorgehaltener Hand. Denn Anna verdiente ihr Geld mit käuflicher Liebe, und auch Hassdenteufel hatte das anfangs eher befremdlich gefunden, hatte sie zur Akquise doch den Kirchenvorplatz ausgesucht. Über die Scheinheiligkeit vieler Gemeindeglieder hatte sich Hassdenteufel allerdings noch mehr aufgeregt als über Annas Profession und mit der Zeit hatten sich Pastor und Hure sogar miteinander angefreundet. Auch bei Simarek setzte diese außergewöhnliche Konstellation immer wieder Fantasien frei, für die er sich manchmal sogar ein bisschen schämte, allerdings nur ein kleines bisschen.


  „Du glaubst gar nicht, was das richtige Glas ausmacht“, fachsimpelte Anna, die die Leidenschaft des Pastors für guten Rotwein teilte. Mit Zigarillos konnte sie sich dagegen nicht so anfreunden. „Schön bauchig, das bringt den Barbaresco richtig zur Geltung.“ Hassdenteufel goss Simarek auch ein Glas ein und dieser tat es Anna nach, schwenkte den Wein etwas im Glas und hielt ihn gegen das Licht, um die Farbe zu prüfen.


  „Ein siebenundneunziger Angelo Gaja Barbaresco, hat mir einer unserer Kirchenvorstände zum Geburtstag geschenkt. Wahrscheinlich hat er die Flasche selbst geschenkt bekommen und wusste nicht, was er da hat. Na, wenn der wüsste, dass ich die Flasche mit Anna geöffnet habe.“ Er grinste.


  „Habt ihr was zu feiern?“, flachste Simarek. „Euer Einjähriges?“ Anna und der Pastor blickten sich verschwörerisch an. „Vielleicht feiern wir ja auch nur den Beitritt meines Landes zur europäischen Familie.“ Anna lächelte. Der Beitritt Lettlands zur EU lag erst ein paar Tage zurück und Simarek nahm an, dass das für Anna einige Erleichterungen im Umgang mit den Behörden mit sich brachte. Dann verabschiedete sich Anna von den beiden Freunden mit Küsschen links, Küsschen rechts. „Jungs, ich muss noch arbeiten. Kann ja nicht jeder den ganzen Abend Rotwein trinkend in der Küche rumstehen. Und außerdem will ich nachher nicht nach Zigarillos riechen. Das überdeckt mein Parfüm.“ Damit war Anna aus der Tür und die beiden Männer waren allein.


  „Was macht ihr eigentlich, wenn ihr zu zweit seid?“, fragte Simarek leichthin mit einem spöttischen Unterton.


  „Ich nehme ihr die Beichte ab, was sonst“, gab Hassdenteufel zur Antwort und beendete das Thema damit. Er holte lange Zündhölzer aus dem Küchenschrank und die beiden Freunde entschieden sich für eine Lepanto zum Barbaresco.


  „Erzähl mir von Tadoni“, eröffnete der Pastor das nächste Thema.


  „Woher weißt du, dass ich damit zu tun habe?“


  „In den Nachrichten haben sie eben gesagt, die Möglichkeit eines Fremdverschuldens sei nicht ausgeschlossen.“


  Das war ja noch schneller gegangen, als Simarek erwartet hatte. Die undichte Stelle bei der Polizei hatte zügig den Weg zur Presse gefunden und vermutlich ihren Sold wieder um ein paar Euro aufgebessert. Aber wer wusste schon von seinem Verdacht? Er würde noch einmal mit Laux reden, doch er kannte das Ergebnis schon vorher. Sowohl Laux als auch er würden ihre Hand ins Feuer legen für ihre Mitarbeiter, und auch die Kollegen der Rechtsmedizin waren eigentlich vertrauenswürdig. Und der Kreis der Mitwisser innerhalb des Apparates wuchs in der Anfangsphase der Ermittlungen fast stündlich, denn Protokolle mit Vermutungen wurden über die modernen Kommunikationswege verteilt. Wer wollte da schon ausschließen, dass da auch nicht mit dem Fall befasste Kollegen einen Blick drauf hatten.


  „Kanntest du Tadoni?“, fragte Simarek. Hassdenteufel schaute tief in sein Weinglas und sagte dann: „Er kam öfter zur Beichte.“ Und an dem ernsten Tonfall seines Freundes merkte Simarek sofort, dass das diesmal kein Scherz war. Der Kommissar wusste aber auch, dass er Hassdenteufel nicht nach den Inhalten der seelsorgerlichen Gespräche fragen durfte. Er zog an seinem Zigarillo, dachte kurz nach und fragte dann: „Nur vom Gefühl her, kannst du dir vorstellen, dass ein Mensch wie Tadoni wirklich Selbstmord begeht?“


  Der Pastor dachte kurz nach und erkannte, dass der Kommissar ihm eine Brücke gebaut hatte, über die er gehen konnte, ohne das Beichtgeheimnis zu verletzen. „Was wissen wir schon wirklich darüber, wie es in einem anderen aussieht? Aber ich will mich nicht um eine Antwort drücken. Ja, ich kann mir das vorstellen.“ Der Kommissar schaute auf. Wenn Tadoni tatsächlich öfter zur Beichte gekommen war und der Pastor einen Selbstmord für möglich hielt, dann gab es in Tadonis Leben offenbar dunkle Momente. Die konnten aber sowohl in der Gegenwart als auch der Vergangenheit liegen. Der Pastor schien den Gedankengang des Kommissars zu erahnen. „Manchmal lässt uns unsere eigene Geschichte nicht los“, sagte Hassdenteufel. Er hielt den Satz bewusst allgemein, das war Simarek sofort klar. Aber er gab ihm damit auch einen Schlüssel. Er musste in der Vergangenheit Tadonis suchen. Beide schwiegen eine Weile. Dann goss der Pastor noch einmal von dem Barbaresco nach. „Sollen wir noch eine von den anderen rauchen?“, fragte Simarek und deutete auf die Zigarillos. Sie entschieden sich für zwei Abariscos und gegen die unbekannten Überraschungszigarillos, die sie für das nächste Treffen aufheben wollten.


  „Die Gemeinde sucht für mich übrigens eine Haushälterin“, sagte der Pastor und hatte damit abermals das Thema gewechselt.


  „Aha“, brummte Simarek. „Hast du dich dagegen nicht immer gewehrt?“


  „Bislang schon. Aber die kleine Wohnung im Obergeschoss des Pfarrhauses soll wieder genutzt werden. Und entweder wir vermieten die, oder es zieht eine Haushälterin ein.“


  „Und da hast du dich für eine Haushälterin entschieden?“


  „Ja, bisher gibt es genau eine Bewerbung.“ Der Pastor grinste und Simarek schaute den Freund fragend an.


  „Anna!“
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  Als Simarek in sein Bett fiel, war er einigermaßen betrunken. Der Pastor hatte zwei weitere Flaschen italienischen Rotweins geöffnet, und die beiden hatten noch über Gott und die Welt philosophiert und natürlich darüber, wie die Gemeinde reagieren würde, wenn Anna wirklich als Haushälterin ins Pfarrhaus einziehen würde. Simarek kannte den Pastor mittlerweile zu gut. Er ahnte, wie sehr es diesen reizen würde, die Moralapostel seiner Gemeinde mit einer solchen Entscheidung zu provozieren. Er musste nur eine Mehrheit im Kirchenvorstand organisieren, in dem sich progressive und konservative Kräfte gleichstark gegenüberstanden. Vermutlich würde er ihnen die Geschichte der bekehrten Sünderin verkaufen. „So ein Quatsch“, murmelte Simarek bereits im Halbschlaf. „Der will doch nur an ihre Möpse.“


  2Ein nackter Arsch, Robert Simareks erster Fall, Gollenstein 2009


  Dienstag, 11. Mai 2004
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  Simareks Schädel dröhnte. Soviel hatte er doch gar nicht getrunken. Oder doch? Die Erinnerung kam wieder. Drei verschiedene Rotweine, und von der letzten Flasche hatte er eindeutig mehr getrunken als Hassdenteufel. Vielleicht hätte er, wie es der Pastor getan hatte, zwischendurch ein paar Gläser Wasser einschieben sollen. Nun hatte er einen dicken Kopf, und den konnte er gar nicht gebrauchen. Er schleppte sich zum Waschbecken und hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn. Dann drehte er den Hahn auf und ließ kaltes Wasser über Kopf und Nacken laufen. Das half. Auch der Liter Wasser, den er sich anschließend einverleibte, half. Nach einer guten Stunde fühlte sich der Kommissar wieder wie ein Mensch. Um acht Uhr war er mit Laux und Fischmayr verabredet. Die Zeit würde vorher noch für einen kleinen Besuch in Pits Petit Bistro reichen. Das Bistro war eine Anlaufstelle für Frühaufsteher und lag auf dem Weg. Die Croissants waren frisch und der Kaffee trinkbar. Außerdem konnte der Kommissar hier noch einen Blick in die neuste Ausgabe des Saarbrücker Morgens werfen. Der Kommissar bestellte den üblichen großen Kaffee und zwei Croissants und war dankbar, dass Pit an diesem Morgen offenbar selbst ein wenig wortkarg war. Der Saarbrücker Morgen berichtete ausführlich über Tadonis Ableben und darüber, dass die Spurensicherung und die Rechtsmedizin nach Anzeichen eines Fremdverschuldens suchten. Simarek ahnte, dass er spätestens gegen Mittag einen Anruf seines Polizeipräsidenten erhalten würde.


  [image: image]


  In der Rechtsmedizin sah es aus wie immer, fand jedenfalls Robert Simarek, als er die sterilen Räume mit ihren grellen Neonleuchten betrat. Eigentlich war es nicht kalt in diesen Räumen, aber der Kommissar fror trotzdem bei jedem Besuch. Tadoni lag mit einem weißen Leinentuch abgedeckt auf dem Sektionstisch. Fischmayr und Laux sprachen leise miteinander, als Simarek hinzutrat.


  „Sie sind zu spät, und ich habe zu tun. Lassen Sie uns also gleich anfangen“, eröffnete Fischmayr das Gespräch ohne den Umweg über jedwede Höflichkeitsfloskel. Simarek blickte auf die große Uhr an der Stirnseite des Sektionssaals. Es war gerade einmal acht Uhr zwei. Doch ehe er etwas antworten konnte, setzte Dr. Rolf Fischmayr zu seinem Vortrag an.


  „Tod durch Anoxie infolge von Erhängen. Eindeutig. Und zwar in seiner typischen Form, heißt: Er hat frei gehangen und nicht etwa den Boden berührt.“


  Simarek wusste, dass die meisten Selbstmörder bei Wahl der Todesart Erhängen noch Bodenkontakt hatten. So registrierte er auch hier wieder eine Auffälligkeit, die er zu den anderen Beobachtungen addierte. Er unterbrach Fischmayr aber nicht und hörte weiter interessiert zu, als der Rechtsmediziner fortfuhr. „Es gibt keine Stauungsblutungen, da der hinter dem Ohr befindliche Knoten zu einer sofortigen Obstruktion der arteriellen Strombahn am Hals geführt hat. So weit, so gut, klassisches Erhängen und an sich noch kein Hinweis auf Fremdeinwirkung. Genauso wenig wie die Verletzungen, die wir am Körper gefunden haben. Die sind alle postmortal und Ergebnis eines etwas ungeschickten Abhängens der Leiche.“ Jetzt machte Fischmayr eine Pause. Das machte er gerne, und Simarek vermutete, dass dies Teil einer Inszenierung war, wenn der Doktor die Spannung erhöhen wollte. Brav gab der Kommissar deshalb den Stichwortgeber: „Aber?“


  „Richtig! Aber! Es gibt da ein paar Auffälligkeiten. Normalerweise kommt es während des Todeskampfes durch generalisierte Krämpfe zu typischen Verletzungen. Schürfungen und Prellmarken an der Körperoberfläche. Die fehlen aber hier völlig. Auch scheint er fast weich in den Strick hineingefallen zu sein, denn auch hier sind keine auffälligen Schürfungen zu sehen und die Strangrinne verläuft fast schulmäßig wie aus einem Lehrbuch für perfektes Erhängen. Und was ich mir überhaupt nicht erklären kann: Wie passt dieser Befund zu den gut zwei Promille Alkohol, die Tadoni noch im Blut hatte?


  Sie haben da übrigens Krümel auf Ihrem T-Shirt. Ich nehme an, Croissant.“ Laux grinste und Simarek lächelte gequält, blieb aber konzentriert: „Heißt das, er kann sich gar nicht selbst erhängt haben?“


  „Aber Herr Hauptkommissar“, verzog der Arzt spöttisch den Mund, so dass er seinem Spitznamen ‚Fischmaul‘ einmal mehr Ehre machte. „Das sollten Sie doch besser einschätzen können. Natürlich kann man sich auch mit zwei Promille noch erhängen, jedenfalls dann, wenn man das Trinken regelmäßig übt. Dann sind zwei Promille nämlich gefühlte null Komma acht, weshalb so manch einer meint, er könne noch locker fahren. Na immerhin, das…“


  „Ja, ja, ja“, grummelte Simarek, der die Anspielung auf seinen Alkoholkonsum verstand. Immerhin war er so schlau, das Auto immer dann stehen zu lassen, wenn er mehr als drei Bier getrunken hatte. „Und, war Tadoni geübter Trinker?“


  „Der Leber nach zu urteilen, eher nicht.“ Die Antwort von Fischmayr verblüffte den Kommissar. Der Rechtsmediziner war halt gründlich.


  „Und?“, hakte der Kommissar nach.


  „Wenn Sie mich fragen… Ich bin sicher, dass Tadoni mit zwei Promille nicht in der Lage war, sich so sorgfältig aufzuhängen.“


  Der Kommissar dachte kurz nach. Dann fragte er: „Todeszeitpunkt?“


  Fischmayr schnappte kurz nach Luft. „Ich habe es mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent eingrenzen können auf die Zeit zwischen ein Uhr dreißig und zwei Uhr dreißig. Verlängern Sie den Zeitraum vorne und hinten noch jeweils um dreißig Minuten, dann sind Sie bei einem Unsicherheitsfaktor im Promillebereich. Ich habe ihn ja sehr früh auf dem Tisch gehabt und konnte mit einer Lebersonde noch einen signifikanten Unterschied zur Umgebungstemperatur feststellen. Das ist beachtlich genau.“


  „Das heißt, Tadoni muss sehr schnell getrunken haben“, resümierte Simarek. Er erinnerte sich, dass die Vorstellung erst um halb elf zu Ende war. Addierte er jetzt noch eine Stunde für das Abschminken, sowie den Streit zwischen Marilena Kurth und Tadoni dazu, dann hatte sich der Tenor innerhalb von nur zwei Stunden reichlich Wein zugeführt. Er ärgerte sich darüber, die beiden Sängerinnen in der Landesoper nicht gefragt zu haben, wann genau sie Zeuginnen des Streits geworden waren.


  „Ich mach dann mal weiter“, schreckte der Chef der Spurensicherung den Kommissar aus seinen Gedanken, weil er spürte, dass die Spannung bei Simarek stieg. „Wer sich selbst erhängt, hat normalerweise Spuren vom Material des Stricks an den Fingern. Hier Fehlanzeige! Ebenso wie Spuren von Selbstrettungsversuchen unter den Fingernägeln. Das bestätigt das Ergebnis von Dr. Fischmayr und deinen Verdacht. Hier wurde ein Selbstmord offenbar vorgetäuscht. Allerdings haben wir immer noch den Abschiedsbrief.“


  „Keine Fälschung?“ Simarek spürte seine Fingernägel auf seinem Handrücken.


  „Definitiv nein“, antwortete Laux. „Der Schriftvergleich sagt eindeutig, das ist Tadonis Schrift. Und sie ist auch nicht übermäßig zittrig, so dass man annehmen müsste, er habe den Brief unter Druck oder Angst geschrieben. Und die Handschrift eines Betrunkenen ist das auch nicht.“


  „Jetzt wird es richtig seltsam“, wunderte sich der Kommissar. „Er schreibt einen Brief, betrinkt sich und lässt sich dann aufhängen? Das macht doch keinen Sinn, oder?“


  „Mein lieber Herr Hauptkommissar …“, Dr. Rolf Fischmayr wollte offenbar zu einem Abschluss kommen. „Den Sinn zu finden, ist ja wohl Ihr Job. Von meiner Seite war es das. Wenn Sie noch Fragen haben, Sie wissen, wo Sie mich finden. Jetzt habe ich zu tun. Ein Unfall mit Skates, so sieht es jedenfalls aus.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sich Fischmayr um und verließ den Raum. Laux und Simarek waren mit Tadoni allein. Simarek blickte Laux an: „Was denkst du?“


  „Ich denke auch, dass das nicht zusammenpasst. Aber offenbar fehlen uns noch ein paar Informationen. Ich habe auf jeden Fall weitere Analysen in Auftrag gegeben und zusätzlich ein grafologisches Gutachten bestellt. Der wissenschaftliche Nutzen ist zwar umstritten, aber ich dachte, jeder Hinweis hilft. Der Brief ist gerade unterwegs nach Bonn.“


  „Und? Zahlen wir so was?“ Simarek schaute skeptisch.


  „Vitamin B im Grenzbereich“, grinste Laux. „Du hast einen Verdacht und ich setze auf deine Intuition. Das ist keine schlechte Kombination.“


  Simarek und Laux verließen die Rechtsmedizin gemeinsam und versprachen, einander auf dem Laufenden zu halten. Und auch wenn viele Kollegen in Laux einen karrieregeilen Streber sahen, der seine guten Kontakte zum eigenen Vorteil nutzte, hielt Simarek ihn doch für einen der Guten in seinem Umfeld. Auf seine Arbeit jedenfalls war Verlass, und dass jemand Ziele hatte, die er verfolgte, nötigte ihm sogar Respekt ab. Er selbst war da eher träge. Auch er machte seine Arbeit gern und gründlich, aber nicht, um damit etwas auf der Karriereleiter zu erreichen, sondern weil er Fälle lösen wollte. Zum Hauptkommissar hatte er es ja dennoch gebracht, offenbar schien er was zu können.


  [image: image]


  Im Büro hatte sich die Prophezeiung von Fabio Trulli erfüllt. Irene Schneider war wieder gut gelaunt und entspannt, und der Kommissar ertappte sich dabei, über den Zyklus seiner Sekretärin zu spekulieren. Sofort maßregelte er sich dafür und beschloss, diese Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Da das Innenministerium immer noch auf einen Bericht wartete, informierte Simarek Irene und Fabio über die aktuelle Lage, schärfte ihnen aber gleichzeitig ein, sensibel mit diesen Informationen umzugehen, denn vieles sei zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch Spekulation.


  „Ich werde schweigen wie ein Fisch“, versprach Trulli, und Irene Schneider schien schon wieder einen Teil ihrer blendenden Laune eingebüßt zu haben.


  „Wie ein Grab heißt es“, korrigierte Simarek. „Oder stumm wie ein Fisch, aber Redewendungen sind halt Glückssache.“


  „Wieso? Fische sagen doch nichts“, stellte Trulli fest, und Simarek gab es auf. Für heute. Er bat Trulli, Marilena Kurth aufzutreiben und zog sich dann an seinen eigenen Schreibtisch zurück. Vielleicht sollte er Evi kurz anrufen, aus rein dienstlichen Gründen natürlich.


  Evi war nicht erreichbar. Ihr Kollege Kurt Backes hatte Simarek kurz und jovial abgefertigt. Er kenne das ja sicher auch, zu viel zu tun und so weiter. Simarek war enttäuscht. Er hätte gerne mit Evi gesprochen. Nicht wegen irgendwelcher Rechercheergebnisse, einfach nur so. Er fühlte, dass es gut lief zwischen ihnen, endlich. Er versprach sich, wieder mehr für seine Figur zu tun, rein prophylaktisch. Trulli meldete einen Misserfolg. Marilena Kurth war nicht zu erreichen, ebenso wie Inez Bohr-Müller. Simarek hasste diese Warteschleifen. Er wusste, dass er nur weiterkommen würde, wenn er mit beiden Frauen sprechen könnte. Draußen verfinsterte sich der Himmel. Es wurde dunkler und es sah nach Gewitter aus. Simarek beschloss, einen Spaziergang zu machen, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Das Schloss erhob sich über der Saar und der Platz bot einen schönen Blick auf die Landesoper. Simarek kannte diesen Ausblick, aber es war ihm, als sei er Jahre nicht hier gewesen. Er stand an der kleinen Mauer, von der man auf die das Stadtbild verschandelnde Autobahn und dann auf die Saar blicken konnte. Auf der anderen Seite lag friedlich das wichtigste Gebäude der saarländischen Kulturlandschaft. Er ließ seinen Blick schweifen, und da stand sie, starr, fast stoisch, wie zu einem Termin bestellt, zu dem er eingeladen hatte. Zufall?


  „Frau Kurth?“


  „Ach, Herr Simarek, der Kommissar.“


  „Wir haben Sie gesucht.“ Simarek näherte sich der Sängerin und spürte sofort, dass sie das Gespräch suchte.


  „Und ich habe Ihnen nicht alles gesagt. Oh Gott, ist das eine Scheiße“, brach es plötzlich aus der jungen Frau heraus.


  Simarek beschloss, ruhig zu bleiben und ihr Zeit zu lassen. Sie schluchzte. Der Kommissar hielt das aus. Er ahnte bereits, dass die theoretische Abhandlung über Künstlerliebe, die Marilena Kurth ihm am Vortag gehalten hatte, in den nächsten Minuten eine merkliche Konkretisierung erfahren würde.


  „Ich war gestern Abend noch bei ihm, in der Garderobe. Und …“ Sie stockte.


  „Sie hatten Streit“, ergänzte Simarek.


  „Ich habe geahnt, dass das den Weg zu Ihnen findet.“ Marilena Kurth lächelte: „Die lieben Kollegen, oder vermutlich die Kolleginnen.“


  „Niemand hat schlecht über Sie gesprochen“, antwortete Simarek. „Aber in der Tat, Sie sind gehört worden. Und jetzt wüsste ich gerne, um was es ging.“


  „Ach, das ist also nicht durch die Tür nach draußen gedrungen.“ Marilena Kurth ging ein paar Schritte, setzte sich auf eine Bank und bedeutete dem Kommissar, sich neben sie zu setzen. „Ich bin schwanger“, sagte sie unvermittelt, und Simarek ging ein Licht auf. „Von Tadoni?“, fragte er mechanisch, doch er kannte die Antwort natürlich schon. Marilena Kurth nickte. „Ich wollte, dass er sich endlich entscheidet. Dass er sich zu mir bekennt. Und zu unserem Kind. Da ist er ausgeflippt.“


  „Wie lange wusste er schon, dass Sie schwanger sind?“


  „Ich habe es ihm gestern gesagt.“


  Simarek ließ ostentativ die Luft zwischen seinen Lippen entweichen. Dann versuchte er zu verstehen, was Marilena Kurth ihm gerade gesagt hatte.


  „Sie sind also in seine Garderobe gegangen, haben ihm gesagt, dass Sie schwanger sind und dass er jetzt auch zu dem Kind stehen muss, richtig?“


  „Ja, natürlich mit anderen Worten, aber ich habe gedacht, er freut sich.“


  „Tadoni war doch verheiratet. Und da haben Sie tatsächlich gedacht, dass er in Jubelstürme ausbricht?“


  „Ach, diese Ehe besteht doch nur noch auf dem Papier. Inez ist doch zu keiner Premiere mehr gekommen, und getrennte Schlafzimmer hatten die auch. Wahrscheinlich hat Inez nicht mal gemerkt, wie oft Bernd nicht nach Hause gekommen ist, weil er bei mir übernachtet hat.“ Marilena Kurth wischte sich eine Träne aus dem Auge.


  „Aber“, nahm Simarek den Faden wieder auf, „Tadoni hat nicht so reagiert, wie Sie sich das gewünscht hatten.“


  „Er hat getobt. Ich lasse mich nicht erpressen, hat er geschrien. Ich will das Kind nicht. Sieh zu, wie du damit klarkommst. Mach’s weg, hat er gesagt.“ Wieder standen ihr Tränen in den Augen. Offenbar erlebte Marilena Kurth die Situation noch einmal. Aber Simarek blieb am Ball: „Warum haben Sie geglaubt, er würde darauf eingehen, er würde dieses Kind wollen?“


  Die Antwort war entwaffnend naiv: „Weil wir uns geliebt haben. Und weil er so gut mit Kindern umgehen konnte.“ Jetzt heulte sie richtig.


  „Er konnte gut mit Kindern?“ Dieses Bild passte überhaupt nicht zu der Vorstellung, die sich Simarek von Tadoni gemacht hatte.


  „Oh ja“, schniefte die junge Schauspielerin. „Wann immer Schulklassen an die Landesoper kamen, er hat mit den Schülern gesprochen und versucht, ihr Interesse an der klassischen Musik und am Gesang zu wecken. Da konnte er wie ausgewechselt sein. Die Kollegen kannten ihn dann gar nicht wieder.“


  „Und deshalb dachten Sie, ein eigenes Kind würde ihn glücklich machen.“


  „Ja, besonders, weil er und Inez keine Kinder hatten. Ich glaube, das war ihr Unglück.“


  Simarek und Marilena Kurth saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander. Der Kommissar wollte der jungen Sängerin eine kleine Pause gönnen, denn natürlich war das Gespräch noch nicht zu Ende. Die Gewitterwolken am Himmel hatten immer noch nicht beschlossen, sich abzureagieren, aber der Wind blies bereits ein wenig heftiger, und lange würde es nicht mehr dauern, bis das Gewitter losbrach. Marilena Kurth zog den Reißverschluss ihres braunen Sweatshirts bis unter das Kinn zu und starrte über die Mauer auf die Saar.


  „Ich habe ihn angebettelt. Ich habe vor ihm gekniet. Aber er war so hart. Ich kannte ihn plötzlich nicht mehr wieder. Und dann bin ich gegangen.“ Sie gewann langsam die Fassung wieder.


  „Sie sind gegangen? Sonst nichts? Wann war das?“


  „Kurz vor halb zwölf. Als ich ihn das nächste Mal sah, hatte er sich aufgehängt.“


  „Hatte er Alkohol getrunken?“


  „Bernd trank eigentlich nicht. Aber in letzter Zeit hatte er schon hin und wieder mal ein Glas Wein getrunken.“


  „Aber betrunken war er nicht?“


  „Um Gottes Willen, nein, dazu war er viel zu kontrolliert. Ich habe ihn, seit ich ihn kenne, niemals betrunken erlebt. Wie kommen Sie darauf?“


  „Reine Routinefragen“, log der Kommissar. Damit entließ er Marilena Kurth aus dem Gespräch und ging in merkwürdiger Stimmung zurück in sein Büro. Wenn Tadoni gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig noch nüchtern gewesen war, dann musste er tatsächlich sehr schnell getrunken haben, um zwei Promille zu erreichen. Aber erzählte Marilena Kurth wirklich die Wahrheit? Die ganze Wahrheit? Sein Gefühl sagte ihm, dass sie offen zu ihm war. Er mochte die junge Frau, sie schien aufgeweckt und lebensbejahend, sah man einmal von den momentanen Umständen ab, die sie stark belasteten. Simarek war sich aber sicher, dass sie ihren Weg finden würde, auch ohne Tadoni, dafür mit seinem Kind.


  Er selbst hatte schon lange nicht mehr daran gedacht, dass für ihn und Evi der Zug in dieser Hinsicht vermutlich bereits abgefahren war. Evi war jetzt siebenunddreißig, er schon bald vierundvierzig. Und beide hingen an ihren Jobs, noch dazu in verschiedenen Städten. Das würde nichts mehr werden mit Nachwuchs, obwohl auch er Kinder mochte. Das spürte er, wenn er alltägliche Szenen beobachtete, Mütter mit Kindern auf dem Spielplatz oder Väter mit Kindern im Einkaufswagen im Supermarkt. Sie zauberten ihm immer eine merkwürdige Gefühlsmischung aus Melancholie und Freude in Herz und Bauch. Kinder waren für ihn ein deutliches Zeichen, dass es sich lohnte, zu leben und sich für eine bessere Gesellschaft einzusetzen, eine Prämisse, die ihm bei seiner täglichen Arbeit half. Er wusste jedenfalls, warum er seinen Job machte. Zwischen ihm und Evi waren Kinder noch nie ein Thema gewesen. Er wollte sie zwar immer mal wieder fragen, wie sie es damit halten sollten, dazu kam es aber nie, es gab einfach nicht die geeignete Gelegenheit, log er sich in die eigene Tasche. Doch diese Gedanken schüttelte er schnell ab, er wollte seinen ohnehin vorhandenen Hang zu leichter Schwermut jetzt nicht auch noch unterstützen. Schließlich hatte er zu tun.


  Simarek schlenderte über die alte Brücke und den St. Johanner Markt zurück in sein Viertel. Er hatte keine Lust mehr, ins Büro zu gehen. Sollte es eine neue Entwicklung geben, würde Fabio Trulli sich schon melden. Der Kommissar ließ im Gehen seine Gedanken kreisen. Es gab zahlreiche Auffälligkeiten in diesem Fall, aber noch keine Beweise, dass tatsächlich jemand Hand angelegt hatte. Dennoch war er sich bereits fast sicher, dass hier ein Mord vorlag. Doch wo sollte er ansetzen? Bei den Kollegen von Tadoni oder im privaten Umfeld? Simarek dachte daran, was Marilena Kurth über Liebe und vor allem Neid erzählt hatte, aber auch an die Einschätzung der Opernintendantin, dass eigentlich jeder und jede im Ensemble von Tadonis Ruhm profitiert hatte. Allerdings waren die Kollegen aus der Oper vor Ort gewesen nach der Vorstellung. Hier hätte sich quasi jeder Zugang zu Tadonis Garderobe verschaffen können. Wie sollte dagegen jemand aus dem privaten Umfeld erkannt haben, dass es hier eine geeignete Möglichkeit gab, Tadoni zu beseitigen? Und da gab es noch diesen Brief. Simarek sortierte im Kopf sämtliche Fakten, die er aber noch nicht zu einer schlüssigen Theorie zusammenfügen konnte. Es fehlten einfach noch wesentliche Informationen.
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  „Hast du Inez Bohr-Müller erreicht?“ Die Ungeduld in Simareks Stimme war unüberhörbar. „Commissario, ich tu, was ich kann. E-Mail, Mailbox und SMS. Ihr Autokennzeichen, Fabrikat und Farbe habe ich an alle relevanten Stellen durchgegeben. Oder soll ich sie jetzt schon zur Fahndung ausschreiben?“


  „Wir warten noch bis heute Abend“, gab der Kommissar zur Antwort. „Aber dann machen wir das. Wir brauchen Inez Bohr-Müller dringend als Zeugin. Mir ist ohnehin unangenehm, dass sie vom Tod ihres Mannes vermutlich durch die Zeitung oder durchs Radio erfährt.“


  Simarek verabredete sich mit Fabio zum Mittagessen in der Gelben Kastanie. Dort wollte er mit seinem Assistenten das weitere Vorgehen beratschlagen. Er versprach auch, die Rechnung zu übernehmen. Bis dahin wollte er weiter seinen Gedanken freien Lauf lassen.


  Als er seine Wohnung betrat, erinnerte er sich wieder daran, dass er noch aufräumen musste. Und Klamotten wollte er auch noch waschen. Aber dann hatte in seinem Briefkasten ein größerer Umschlag gesteckt. Ohne Absender, aber die Handschrift hatte er natürlich sofort erkannt. Der Brief war von Evi und enthielt ein Buch. Es war ein Krimi von Henning Mankell, Mörder ohne Gesicht. In das Buch hatte sie etwas hineingeschrieben: „Für den neuen Opernliebhaber“.


  Evi hatte das Buch noch am Sonntag verschickt, das sah er am Poststempel. Vermutlich hatte sie den Krimi in der Bahnhofsbuchhandlung gekauft. Aber warum? Sie wusste, dass er die Welt der fiktiven Verbrechen liebte. Bislang hatte er es aber mehr mit südländischen Ermittlern gehabt. Einen Schweden hatte er noch nicht gelesen, wenn er auch registriert hatte, dass Mankell seit einiger Zeit in aller Munde war. Er hatte noch mehr als eine Stunde Zeit bis zu seiner Verabredung mit Trulli. So ließ er Wäsche Wäsche sein und stattdessen ein Bad ein. Seinen Fall hatte er vergessen.


  Kurt Wallander war ihm sofort sympathisch. Der Kollege aus Mankells Krimi war kein Übermensch, sondern so wie Simarek selbst eher grüblerisch, seine Ernährung oft ungesund, und Gewichtsprobleme kannte er ebenfalls. Hätte Evi nicht diese kleine Widmung in das Buch geschrieben, Robert Simarek hätte den Grund ihrer Buchwahl leicht missverstehen können, weil er durchaus gewisse Ähnlichkeiten zwischen sich und Wallander entdeckte. So zum Beispiel typische Anzeichen einer Midlife-Crisis, die auch Simarek an sich schon gespürt hatte. Aber ein ganz entscheidender Zug bei dem fiktiven Kollegen aus der südschwedischen Kleinstadt Ystad war, dass er in seinem Auto laut Opernmusik zu hören pflegte, oft auch historische Aufnahmen mit der Callas und vergleichbaren Größen. Ob Wallander Tadoni gemocht hätte?


  Er räkelte sich in seiner Badewanne. Komisch, warum wohnten eigentlich alle fiktiven Ermittler, mit denen er bis jetzt zu tun hatte, am Meer? Silvio Montalbano, Pepe Carvalho und jetzt Kurt Wallander, alle wohnten sie dort, wo andere Urlaub machten. Doch Neid wollte Simarek nicht aufkommen lassen. Die Kollegen waren ja allesamt Kopfgeburten, er war immerhin echt. Und so schlecht war Saarbrücken mit seinen zwei Schlössern und der Saar mittendrin auch nicht. Ihm genügte deshalb auch seine Wanne. Entspannt stieg er aus dem Wasser, bemerkte, dass sein Bauch offenbar wieder etwas an Fülle gewonnen hatte. Es wurde wirklich Zeit, das Sportprogramm wieder aufzunehmen. Mit diesem guten Vorsatz verließ er wenig später seine Wohnung, stieg in seinen alten Peugeot und fuhr zur Gelben Kastanie. Das Sweatshirt, das er trug, ging eigentlich gar nicht mehr. Es hatte Flecken von mindestens drei Mittagessen. Und da er wegen der angenehmen achtzehn Grad, die in Saarbrücken herrschten, auf eine Jacke verzichtet hatte, sah man das bei genauem Hinschauen auch sofort.
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  Fabio Trulli jedenfalls hatte es gesehen, ließ sich allerdings nichts anmerken. Er saß bereits an einem schönen Tisch und unterhielt sich gerade mit Ansgar, dem Sohn der Wirtin, über Fußball, als Simarek die Gelbe Kastanie betrat. Ansgar trug ein Trikot des 1. FC Saarbrücken und der Kommissar schloss messerscharf, dass das der Verein sein musste, den Ansgar unterstützte. Er selbst interessierte sich nicht für Fußball, ganz im Gegensatz zu Evi. Aber bei der war Fußball im Moment ein Tabu-Thema, weil ihr Verein, der 1. FC Köln, schon seit Wochen als Absteiger feststand. Offenbar lief es bei Saarbrücken besser, denn Ansgar ließ den Kommissar und seinen Assistenten allein, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass er Saarbrücken in der nächsten Saison wieder in der zweiten Liga erwarten würde. Simarek wusste gar nicht genau, was eine zweite Liga ist. Bei Gelegenheit würde er Evi fragen.


  „Und?“, fragte Simarek.


  „Bœuf Stroganoff mit Dibbelabbes“, antwortete Trulli. „Eine neue Kreation der Wirtin, heute als Stammessen.“ Fabio grinste. „Keine Ahnung, wie man auf so was kommt.“ Der Kommissar wusste es.


  „Was erreicht?“


  „Ja, Inez Bohr-Müller hat eine SMS geschickt. Sie ist unterwegs aus dem Elsass zurück und erwartet uns am frühen Abend“, sagte Trulli.


  „Und das sagst du mir jetzt erst?“


  „Die SMS kam vor fünf Minuten.“


  Der Kommissar wunderte sich: „Und mehr schreibt sie nicht?“


  „Commissario, SMS heißt Short Message Service, da schreibt man keine Romane. Aber in der Kürze liegt die Würze.“ Fabio Trulli war sichtlich stolz auf diese Lebensweisheit, die Simarek freundlicherweise unkommentiert ließ. Auch er bestellte Bœuf Stroganoff mit Dibbelabbes, dazu ein alkoholfreies Weizen. „Wir sind ja schließlich im Dienst“, bemerkte er. Dann informierte der Kommissar seinen Assistenten über seine Begegnung mit Marilena Kurth und bemühte sich, sowohl das Inhaltliche wie das Atmosphärische gleichermaßen genau darzustellen. Trulli hörte aufmerksam zu und stocherte in seinem Salat herum, den Biggi mittlerweile gebracht hatte. Er spießte mit der Gabel eine Cherrytomate auf und hielt sie in die Höhe. „Schade, dass die meisten Tomaten gar nicht nach Tomate schmecken. Die meisten tun nur so, als ob sie welche wären. Dabei sind es irgendwelche Treibhausmutanten, die sich nur als Tomate ausgeben.“ Die Badenerin, mit der Trulli kurze Zeit liiert war, hatte zumindest in ihrer Eigenschaft als Ökoaktivistin Spuren hinterlassen.


  „Willst du damit etwas Bestimmtes sagen?“, fragte Simarek trotzdem nach.


  „Was, wenn ihre Tränen lügen, sich zu ihrer Rolle fügen?“, orakelte Trulli weiter.


  „Jetzt spiel hier nicht den Goethe für Arme“, maulte Simarek, der offenbar auf der Leitung stand. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Mensch, Commissario, bist du heute begriffsstutzig. Marilena Kurth ist Schauspielerin. Die kann auf Knopfdruck heulen. Das kann Inszenierung sein, damit du ihr die trauernde Liebhaberin abnimmst.“


  Simarek runzelte die Stirn. „Aber das merkt man doch, wenn jemand spielt.“


  „Echt? Hast du Kate Winslet in Titanic weinen sehen? Da haben selbst die harten Kerle neben mir im Kino geschluchzt. Und jeder hat es geglaubt. Schauspieler lernen das, wirklich.“ Trulli kaute selbstzufrieden an seinem Mittagessen. Es geschah nicht allzu häufig, dass er Simarek auf eine Lücke in einem Denkmodell stoßen konnte. Doch hin und wieder hatte Fabio wahrlich Geistesblitze, und der Kommissar war dankbar dafür.


  „Wenn sie wirklich gespielt hat, dann ist sie natürlich ebenso verdächtig wie alle anderen Kollegen, die sich nach der Vorstellung Zugang zu Tadonis Garderobe verschaffen konnten“, dachte Simarek laut nach.


  „Sie war definitiv bei ihm, und sie hat ein Motiv“, fasste Trulli zusammen. „Für meinen Geschmack macht sie das einen Tick verdächtiger als die anderen.“ Auch wenn sich etwas in Simareks Bauch dagegen sträubte, dieser Einschätzung zu folgen, wusste er doch, dass Trulli nur das kleine Ermittler-Einmaleins aufsagte. Allerdings blieb ihm schleierhaft, wie die doch eher zarte Marilena Kurth den durchaus gewichtigen Tenor in eine Schlinge gehievt haben sollte. Doch Simarek wusste, dass Mörder manchmal außergewöhnlich trickreich agieren konnten. Er würde sich vermutlich noch ein paar Mal mit Marilena Kurth unterhalten müssen. Biggi kam an den Tisch und Simarek bestellte „Zwei Espressos.“


  „Zwei Espressi …“, korrigierte ihn Trulli. „Italienische Wörter auf -o erhalten im Plural die Endung -i.“ Offenbar fühlte sich Trulli gerade auf einer Kompetenzwelle.


  „Klugscheißer, seit wann gilt die italienische Grammatik in Deutschland?“, fragte Simarek und da er kurz davor war, schlechte Laune zu entwickeln, brummte er zu Biggi: „Und bitte künftig nicht mehr Oper und Britpop auf einem Teller.“


  „Experimente können scheitern“, lachte Biggi, und der Kommissar war sogleich wieder versöhnt.
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  Zurück im Kommissariat berichtete Irene Schneider, dass zwischenzeitlich der Polizeichef um einen Rückruf von Simarek gebeten hatte. Und auch der Innenminister sei nicht wirklich zufrieden mit den bisherigen Ergebnissen, fügte sie noch hinzu und grinste. „Im Gegensatz zu Duchene will der aber keinen Rückruf. Ich habe gesagt, wir melden uns, wenn es was Neues gibt.“


  „Brav“, sagte Simarek. „Dich kann man echt schon alleine im Büro lassen.“


  „Dich aber nicht auf die Straße“, konterte die Sekretärin und wischte mit ihrem Finger über einen imaginären Fleck auf ihrer Bluse. Der Kommissar verstand sofort und verzog gequält die Mundwinkel. Sein Sweatshirt war also tatsächlich nicht mehr publikumstauglich. Er beschloss, ein neues zu kaufen, bevor er am Abend zu Inez Bohr-Müller fahren würde. Jetzt aber stand Marc Duchene auf dem Programm.


  „Herr Polizeipräsident, was kann ich für Sie tun?“, eröffnete Simarek das Gespräch.


  „Das wissen Sie genau“, antwortete Duchene. „Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand in Sachen Tadoni. Stimmt es tatsächlich, dass Sie von einem Fremdverschulden ausgehen?“ Simarek erläuterte dem Polizeipräsidenten seine bisherigen Überlegungen und dass er tatsächlich davon ausgehe, dass Tadoni sich nicht allein ums Leben gebracht haben könne. Er referierte geduldig die Erkenntnisse von Fischmayr und Laux, kam dann aber auch zum Abschiedsbrief, den sie gefunden hatten.


  „Ohne diesen Brief hätte ich keine Zweifel, aber es gibt ihn nun mal, und er ist laut Tom Laux eindeutig echt. Trotzdem hat Laux ihn zu weiteren Untersuchungen nach Bonn geschickt.“


  „Verstehe“, sagte Duchene. „Sie mutmaßen ein Geheimnis hinter diesem Brief, dabei ist er doch so banal.“ Der Polizeipräsident kannte den Inhalt also offenbar. „Passt eigentlich gar nicht zu Tadoni.“


  „Das sehe ich auch so, jedenfalls nicht zu dem Tadoni, den ich auf der Bühne gesehen habe und den mir seine Kollegen beschrieben haben“, fasste Simarek zusammen. Duchene bestätigte diesen Eindruck. Auch er hatte Tadoni auf der Bühne erlebt und mit diesem anlässlich eines Empfanges ein wenig Smalltalk gemacht. „Nein, auch ich hätte da jetzt eher die große Geste erwartet, wenn überhaupt, denn einen Selbstmord kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Bleiben Sie dran, Simarek, und informieren Sie mich, sobald es was Neues gibt. Die Presse scheint ja wieder einen direkten Draht zu uns zu haben. Und Sie wissen, dass das eine gewisse Brisanz hat, besonders weil der Innenminister ein großer Opernfan ist und die Aufklärung des Falles nicht aus der Zeitung erfahren will. Seine Referentin ruft mich zweimal am Tag an, und es wäre schön, wenn ich ihr hin und wieder mal was sagen könnte, das noch nicht jeder weiß.“ Duchenes Stimme klang ganz sachlich, weshalb Simarek beschloss, Tonfall und Bedeutung als im Einklang miteinander zu interpretieren. Duchene war nicht beleidigt, sondern wollte nur ein paar Spielregeln ins Gedächtnis rufen. Der Polizeichef war dafür bekannt, seinen Leuten den Rücken freizuhalten, verlangte dafür aber auch, stets umfassend informiert zu werden. Wenn man sich daran hielt, das wusste Simarek, fuhr man gut. Simarek hoffte nur, dass er bei neuen Entwicklungen den Polizeichef schneller erreichen würde als die undichte Stelle die Presse.


  Den Nachmittag verbrachte Simarek damit, sich die beiden Gespräche mit Marilena Kurth noch einmal ins Gedächtnis zu rufen und sie schriftlich festzuhalten. Fabio Trulli hatte ihn mit seinem Verdacht, Marilena Kurth könne die trauernde Geliebte professionell gespielt haben, ziemlich ins Grübeln gebracht. Normalerweise merkte er so etwas. Seine Intuition und seine Menschenkenntnis waren sein größtes Kapital. Und normalerweise entlarvte er die Schauspieler unter den Verdächtigen sofort. Aber die waren auch nicht professionell. Und mit echten Schauspielern, das hatte ihm Trulli klargemacht, hatte er noch nie zu tun gehabt. Also suchte er in seiner Erinnerung und Marilena Kurths Aussagen nach Hinweisen, die Trullis Verdacht untermauern könnten. Er fand nichts. Das konnte aber auch an der Perfektion der schauspielerischen Arbeit liegen. Sollte er sich tatsächlich so in Marilena Kurth täuschen? Er schob den Gedanken beiseite und verließ das Büro. Er brauchte zum zweiten Mal an diesem Tag eine Luftveränderung.
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  Er entschied sich für Blau. Er wusste, dass Evi Blau mochte, und wenn er schon die Bahnhofsstraße entlangschlenderte, um ein neues Sweatshirt zu kaufen, dann wollte er wenigstens sichergehen, dass es Evi gefallen würde. Eigentlich wollte er Marineblau und Uni, aber die aktuellen Designer wollten das offenbar nicht. Ohnehin waren Sweatshirts jetzt im Mai nicht mehr der Verkaufsschlager. Obwohl es besonders in den Morgen- und Abendstunden noch recht frisch war, lag die Sommerkollektion bereits in den Regalen des Kaufhauses oder hing an den Ringständern. Das war alles kurzärmlig, luftig und sehr bunt. Bei Sweatshirts dagegen war die Auswahl deutlich bescheidener. In Blau gab es nur noch genau ein Sweatshirt, und das war nicht uni. Es hatte eine Kapuze und auf der Brust ein großes rotes „S“ auf gelbem Grund. Da es aber auch keine anderen akzeptableren Exemplare mehr gab, zahlte der Kommissar die verlangten fünfundzwanzig Euro – angeblich ein Sonderangebot – und behielt das Sweatshirt gleich an. Beim Verlassen des Kaufhauses bemerkte er, dass er wie magisch Blicke auf sich zog. Offenbar erregte das Sweatshirt Aufmerksamkeit. Aber die Mode war in dieser Saison nun einmal bunt. Also trug er seine neuste Errungenschaft mit Würde und beschloss, gleich nach dem Besuch bei Inez Bohr-Müller nach Hause zu fahren und dort endlich seine schmutzige Wäsche zu waschen.
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  „Ach schau mal an, Supermann!“


  Hubert Kleinschmidt stand in seinem Vorgarten und beschnitt seine Buchsbaumhecke. Simarek bedachte den gedrungenen, mondgesichtigen Mann mit einem bösen Blick. Erst jetzt wurde dem Kommissar klar, woher er das Logo mit dem roten „S“ kannte. Er unterdrückte den Wunsch, den Nachbarn der Tadonis in dessen eigene Hecke zu schubsen und fragte scheinheilig: „Und, ist Frau Bohr-Müller heute zu Hause?“


  Kleinschmidt, der seinen Nachbarn ja nicht hinterherspionierte, antwortete erwartungsgemäß: „Vor zwei Stunden gekommen.“


  „Und hatten Sie nicht den Auftrag, uns dann gleich anzurufen?“ Simarek versuchte, streng zu klingen.


  „Hab ich ja, Ihr italienischer Assistent, der so schräg singt, hat mir allerdings gesagt, das wüssten Sie schon. Jedenfalls habe ich der armen Frau gleich kondoliert. Gehört sich ja so unter Nachbarn. Sie hätten mir aber gestern ruhig sagen können, dass der große Sänger sich aufgehängt hat. Na ja, stand ja alles in der Zeitung heute. Sie macht mir aber einen sehr gefassten Eindruck, die Frau Bohr-Müller. Nu’ muss sie sich alleine mit ihren dicken Möpsen beschäftigen. Arme Frau.“ Damit drehte sich Kleinschmidt um und ging in seine Garage. Er hielt die einseitige Unterhaltung wohl für beendet und ließ einen erneut perplexen Kommissar zurück. Immerhin war sich Simarek jetzt sicher, dass Inez Bohr-Müller über den Tod ihres Mannes inzwischen im Bilde war.


  Er läutete.


  Er wusste nicht recht, was er eigentlich erwartet hatte, aber die Frau, die die Tür öffnete, war gutaussehend und hatte – so wie er das beurteilte – normal große Brüste. Er schätzte sie auf maximal Anfang vierzig. Sie trug schulterlanges, schwarzes Haar, hatte eine kleine Nase und grün-graue Augen. Ihr enganliegendes schwarzes Jerseykleid endete über den Knien und ihre Figur verriet, dass ihre Besitzerin Sport trieb, um diese in ihrem Zustand zu erhalten. Insgesamt fand Simarek das Erscheinungsbild ein wenig zu sexy für eine trauernde Witwe. Und auch ihr Duft fiel ihm sogleich auf. Sie roch angenehm nach Frühling, ein wenig so wie feuchte Erde in einem botanischen Treibhaus oder Moos in einem vom Sommerregen feuchten Wald. Der Duft war eher herb als süß und musste den Kommissar wohl kurzzeitig in eine Fantasiewelt entführt haben, aus der sie ihn zurückholte.


  „Herr Simarek?“


  Der Kommissar nickte.


  „Kommen Sie rein, ich habe Sie erwartet. Kaffee?“ Sie klang nüchtern, fast geschäftsmäßig. Entweder war auch sie eine Schauspielerin – er hatte gar nicht überprüft, ob sie einem Beruf nachging – oder sie war vom Tod ihres Mannes wirklich nicht sonderlich betroffen. Einen Kaffee könne er jetzt gut vertragen, gab er zur Antwort und wurde von ihr ins Wohnzimmer geleitet, ein Raum, der verriet, dass der Opernsänger und seine Frau auf schlichtes Design und Funktionalität Wert legten. ‚Gemütlich ist anders‘, dachte der Kommissar, wusste aber, dass sein eigener Geschmack eher ein bisschen spießig auf andere wirkte.


  Inez Bohr-Müller stellte die Tasse Kaffee auf den kleinen Beistelltisch neben dem Sessel, in dem der Kommissar sich niedergelassen hatte.


  „Ich sag’s gleich offen und ehrlich: Bernd und ich gehen schon seit Jahren getrennte Wege, auch wenn wir noch zusammen wohnten. Er hatte seine Affären und ich hatte meine Ruhe. Das war ein Arrangement, mit dem wir beide ganz gut gefahren sind. Ich werde jetzt also nicht die trauernde Witwe spielen, obwohl ich das sicher auch ganz gut könnte.“


  „Sie sind auch Schauspielerin?“ Die Frage musste einfach sein, dachte Simarek.


  „Ja, aber ich hab’s an den Nagel gehängt. Wir sind Bernds Engagements gefolgt. Er war der Star. Das Geld hat gereicht. Und ich habe mich in diesem Leben eingerichtet. Aber seit wir in Saarbrücken sind, haben wir uns dann doch auseinandergelebt. Anfangs kaum merklich und dann war irgendwann nichts mehr zu retten. Wir haben jedenfalls eine Vereinbarung getroffen, formal zusammenzubleiben. Getrennte Schlafzimmer, und wenn wir uns begegneten, waren wir freundlich miteinander. Es gibt Schlimmeres, finden Sie nicht?“


  Simarek fand das eigentlich nicht. So würde er jedenfalls nicht leben wollen. Nicht mit Evi und auch nicht ohne. Natürlich wusste er, dass Ehen scheitern konnten, aber dann sollte man doch einen sauberen Schnitt machen und auseinandergehen. Vielleicht war er da aber auch nur zu konservativ aufgestellt und wollte den Vorteil einer Beziehung, wie sie die Müllers führten, einfach nicht sehen. Er betrachtete die Frau nachdenklich. Sie schlug ein Bein über das Knie und er sah, dass ihre hochhackigen Schuhe eine rote Sohle hatten. Er hatte davon gehört, dass solche Schuhe der Traum vieler Frauen waren. Evi mochte es lieber flach. Auch dafür liebte er sie. Er konzentrierte sich wieder auf den Anlass seines Besuches.


  „Und Sie wussten, dass Ihr Mann eine Affäre hatte?“


  „Mit Marilena Kurth? Ja. Aber sie hatte ihn nicht für sich alleine. Da bin ich mir sicher. Bernd konnte normalerweise die Frauen haben, die er wollte. Erfolg macht sexy.“


  Simarek dachte nach. Inez Bohr-Müller wirkte auf ihn sehr sachlich, aber keinesfalls unterkühlt. Er wollte ihre Haltung gerne glauben, aber auch sie war Schauspielerin. In welches Milieu war er da nur geraten? Er entschied sich für persönliche Fragen, um Inez Bohr-Müller besser kennenzulernen. „Aber Sie mochten Ihren Mann auch immer noch?“


  „Oh ja, ich liebte ihn. Allerdings auf eine Art, wie Sie es vielleicht nicht auf Anhieb verstehen. Sexuell habe ich ihn schon lange nicht mehr begehrt. Und mein Leben mit ihm verbringen wollte ich auch nicht länger. Aber er hatte Geist und Stil, und er hatte Energie, mit der er mich immer noch berührte. Er war schon ein außergewöhnlicher Mann.“ Sie sagte das wie eine unumstößliche Feststellung, an der es keinen Zweifel geben konnte.


  „Und warum sollte er sich dann aufhängen?“


  „Ich weiß es nicht“, war die Antwort. Inez Bohr-Müller zuckte mit den Schultern. Sie strich sich das Kleid glatt und Simarek registrierte, dass er die Witwe wirklich ungemein attraktiv fand. Wie gut, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, die er selbst angesichts der Situation in diesem Moment absolut unpassend fand.


  „Ihr Mann hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Leider ist das Original derzeit noch in der kriminaltechnischen Untersuchung. Aber ich habe eine Kopie mitgebracht.“ Er reichte der Witwe das Blatt mit den dürren Abschiedsworten.


  „Das ist eindeutig Bernds Schrift und auch sein Stil. In ganz entscheidenden Situationen macht er ungern viele Worte. Das ist ein seltsamer Charakterzug.“


  „Natürlich bekommen Sie das Original, wenn wir mit den Untersuchungen fertig sind“, sagte Simarek und registrierte sogleich, dass Inez Bohr-Müller erstaunt schaute.


  „Ja, sind Sie denn sicher, dass der Brief für mich ist?“


  So weit hatte Simarek gar nicht gedacht, aber natürlich hatte sie Recht. Nach alledem, was sie ihm über ihr Verhältnis zu dem toten Opernsänger erzählt hatte, erschien es ihm gar nicht mehr selbstverständlich, dass die Witwe tatsächlich auch die Adressatin des Briefes war. „Aber wem könnte er diese Zeilen sonst zugedacht haben, vielleicht doch Marilena Kurth?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht“, war auch diesmal die Antwort. Der Kommissar geriet einmal mehr ins Grübeln, bis Inez Bohr-Müller das Schweigen plötzlich brach. „Herr Simarek, Sie sollten wissen: Ich profitiere von Bernds Tod. Ich freue mich nicht darüber, aber es ist so.“ Simarek zog die linke Augenbraue hoch und schaute interessiert.


  „Bernd hat eine Lebensversicherung. Begünstigte bin ich.“


  „Viel?“, fragte Simarek.


  „Siebenhundertundfünfzigtausend Euro. Und da wir verheiratet sind, gehören Haus und Hof auch noch mir. Im Radio habe ich gehört, dass Sie Fremdverschulden nicht ausschließen. Ich hätte also ein Motiv.“


  Was für ein Spiel spielte sie da? Der Kommissar ließ sich seine Verwirrung nicht anmerken und blieb professionell. „Und, haben Sie denn ein Alibi?“


  „Ja, das habe ich. Ich war im Elsass. Und nicht allein. Seit einiger Zeit habe ich auch eine … nun ja, Affäre.“


  „Mit wem?“


  „Das möchte ich Ihnen erst sagen, wenn es absolut unumgänglich ist.“


  Der Kommissar beschloss, das für den Moment zu akzeptieren. Er würde später darauf zurückkommen, wenn es erforderlich sein würde. Er ließ sich von Inez Bohr-Müller die Adresse ihres Versicherungsagenten geben, weil er die Vertragsdaten der Lebensversicherung einsehen wollte. Soweit er das wusste, galten bei Selbstmord besondere Klauseln, aber er wollte Inez Bohr-Müller im Moment nicht verunsichern. Er verabschiedete sich freundlich, nicht ohne auch hier darauf hinzuweisen, dass er vermutlich bald wiederkommen würde, und ertappte sich beim Blick auf das Kleid der Witwe noch einmal bei Gedanken, die völlig unprofessionell waren. ‚Zum Glück sind die Gedanken ja frei‘, dachte er sich und war froh, dass Evi jetzt nicht in seinen lesen konnte.


  Inez Bohr-Müller reichte Simarek zum Abschied die Hand. „Originelles Outfit übrigens“, sagte sie noch. Dann schloss sie die Tür hinter ihm.


  Simarek saß noch eine ganze Weile in seinem Peugeot 309 und dachte nach. Er musste professionell bleiben, sonst bestand die Gefahr, wesentliche Dinge zu übersehen. Tadonis Witwe übte eine starke Faszination auf ihn aus. Ob sie sich ihrer Wirkung auf ihn bewusst war? Ob sie diese Wirkung gar ganz bewusst einsetzte? Der Kommissar jedenfalls wollte ihr gerne Glauben schenken und hoffte, nicht in die Verlegenheit zu kommen, das Alibi der Frau doch noch überprüfen zu müssen. Eins allerdings war ihm ganz und gar unklar: Was war jetzt mit ihren Möpsen?


  Mittwoch, 12. Mai 2004
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  Er hatte gut und traumlos geschlafen, nicht zuletzt deshalb, weil er den Abend noch mit einem kurzen Besuch in der Gelben Kastanie abgeschlossen hatte, anstatt, wie ursprünglich geplant, gleich nach Hause zu fahren. Ein paar Bier und ein nettes Gespräch mit Biggi, der Wirtin, hatten ihn auf andere Gedanken gebracht und ihn die attraktive Witwe vergessen lassen. Er hatte herzlich lachen müssen, als Biggi ihm eröffnete, ihr Sohn Ansgar habe einen neuen Berufswunsch und wolle nach der Schule nun bei der Polizei anheuern. Ansgar war eigentlich dafür bekannt, immer mal wieder Ärger zu machen. Besonders mit Biggis Nachbarn, den Biedermanns, stand er auf Kriegsfuß und hatte bei diesen mit seinen Streichen schon einige Male für Aufregung gesorgt. Nun wollte er also Polizist werden. Aber Ansgar war erst vor ein paar Tagen vierzehn geworden, und Simarek glaubte, dass sich der Berufswunsch des Jungen noch ziemlich häufig ändern würde. Wenn er sich richtig erinnerte, wollte er selbst mit vierzehn Koch werden. Schon damals hatte er gerne gut gegessen. Das war bis heute so geblieben. Nur kochen ließ er lieber andere.


  Nun lag er bereits seit sechs Uhr wach auf seinem Bett und die Gedanken an die schöne Witwe drangen wieder in sein Bewusstsein. Was faszinierte ihn so an dieser Frau? Gut aussehende Frauen begegneten ihm viele und Simarek war bestimmt kein Kostverächter. Zwischen ihm und Evi galt aber der unausgesprochene Deal: Appetit holen darf man sich überall, gegessen wird zu Hause. Ein Prinzip, das Robert Simarek für ausgesprochen erfolgreich hielt. Aber Inez Bohr-Müller hatte etwas in ihm ausgelöst. Er hatte förmlich das Fließen von Energie gespürt. Unweigerlich erinnerte er sich an den Vortrag, den ihm Marilena Kurth über den Energieaustausch zwischen Künstlern gehalten hatte, und musste lächeln.


  Er stand auf und streifte erneut das Supermann-Sweatshirt über, denn aus dem Vorsatz, am Vorabend noch zu waschen, war nichts geworden. Er malte sich aus, wie die Kollegen im Büro auf das rote „S“ auf gelbem Grund reagieren würden und stopfte wahllos Schmutzwäsche in seine Waschmaschine. Dann wählte er einen Schnellwaschgang. Vielleicht würde er das Haus später ja doch noch in weniger auffälliger Kleidung verlassen können.


  Nach einer guten halben Stunde zog er zwei frisch gewaschene Jeans, ein paar T-Shirts und drei dunkle Sweatshirts aus der Maschine. Der Schleudergang hatte wenigstens dafür gesorgt, dass die T-Shirts fast trocken waren, die etwas dickeren Jeans und Sweatshirts waren aber noch spürbar feucht, so dass er sie zum Trocknen auf einem Wäscheständer verteilte. Simarek streifte ein braunes T-Shirt über. Es fühlte sich feuchter an, als er erwartet hatte. Dennoch beschloss er, es auf der Haut trocknen zu lassen. Dann machte er sich auf zur Gelben Kastanie, um sein Auto zu holen.


  Frisch war es draußen, aber immerhin trocken. Er versorgte sich unterwegs mit einem Croissant und einem Kaffee, der ihn von innen wärmte. In seinem alten Peugeot 309 drehte er sofort die Heizung auf und das Gebläse. Dann fuhr er los. Er wollte pünktlich um zehn Uhr bei Guido Mertens vorfahren. So hieß Inez Bohr-Müllers Versicherungsagent, der sein Büro in Lautzkirchen unterhielt. Für die Fahrt dorthin benötigte der Kommissar fünfunddreißig Minuten, in denen er das Radio laufen ließ und sich darüber freute, dass die mittlerweile etablierte Jugendwelle, die seit fünf Jahren auf Sendung war, ihre Musikfarbe wieder gewechselt hatte. Statt Techno und Rap rund um die Uhr spielte sie jetzt auch hin und wieder Britpop. Gerade lief She Is Love von Oasis. Die Band hatte 2002 ihr letztes Album auf den Markt gebracht und Robert Simarek liebte es. Denn der Sound des Albums ließ sich am besten mit der Formel „back to the roots“ auf den Punkt bringen, nachdem er die beiden Vorgängeralben musikalisch doch stark überladen gefunden hatte. Er mochte diese reduzierte Form von Musik, bei der der Gesang dominierte, am Anfang nur von akustischer Gitarre und Orgel begleitet. Den Refrain des Titels grölte er laut mit: „She is love, and her ways are high and steep. She is love, and I believe her when she speaks.” Als er seinen Peugeot vor der Versicherungsagentur parkte, hatte er merkwürdig gute Laune. Was Musik und ein schöner Text über Liebe alles bewirken konnten.
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  Lautzkirchen war ein Stadtteil von Blieskastel und lag malerisch eingebettet in einer sanften Hügellandschaft. Hier gab es noch Häuser aus dem 17. Jahrhundert, die fast in Originalzustand waren und unter Denkmalschutz standen. Die Versicherungsagentur von Guido Mertens allerdings lag im Parterre eines schicken Neubaus. Hier hatte sich offensichtlich jemand seinen Traum erfüllt, im Grünen zu wohnen und Beruf und Privatleben unter einem Dach zu vereinen. Darauf deuteten die beiden Schildchen neben den Klingelknöpfen hin. Auf einem stand Guido Mertens, vfa-Agentur, auf dem anderen Guido Mertens, privat. Offenbar wohnte der Versicherungsvertreter alleine.


  Als Robert Simarek den Klingelknopf der Agentur drückte, wurde er von der anderen Seite der Türe mit lautem Gekläffe begrüßt. Er konnte nicht verifizieren, ob es zwei oder mehrere Hunde waren, die dort ihr hysterisches Gebell angestimmt hatten. Mehr als einer waren es aber sicher. Simarek hörte Schritte und eine Stimme rief: „Kleinen Moment bitte.“ Dann grummelte dieselbe Stimme: „Jetzt ab hier rein …, nein, du auch,… Mistviecher, ab jetzt, sonst gibt’s kein Frühstück.“ Eine Tür wurde zugeschlagen und das Gebell war nur noch gedämpft zu vernehmen. Die Haustür öffnete sich. Der Mann, dem er jetzt gegenüberstand, war das genaue Gegenteil zu Simareks Vorstellung von einem durchschnittlichen Versicherungsvertreter.


  Guido Mertens trug Dreitagebart und sein muskulöser, gut trainierter Körper steckte in einem schwarzen Muscleshirt und Boxershorts. Dazu hatte er Gummischlappen an den Füßen. Er grinste freundlich: „Herr Simarek?“


  Der Kommissar nickte. Er wunderte sich nicht darüber, dass Guido Mertens mit seinen Besuch gerechnet hatte.


  „Frau Bohr-Müller hat mich angerufen und Ihren Besuch angekündigt. Da sie aber nicht wusste, wann Sie kommen, habe ich mir erlaubt, mein Freizeitprogramm trotzdem zu beginnen.“ Er lächelte.


  „Freizeitprogramm?“


  „Ich habe heute keine Termine. Also habe ich ein bisschen Frühsport gemacht und die Sauna angeworfen. Praktisch, wenn Büro und Wohnstatt so nahe beieinander liegen. Es gibt Tage, da mache ich einfach frei und die Provisionen verdienen sich von selbst. Seit ich Regionalleiter der vfa bin, kann ich mir das leisten.“


  Er hatte Simarek mittlerweile mit einer Handbewegung ins Haus gebeten und ihm einen Sessel im Wohnzimmer angeboten. Weiße Ledermöbel standen um einen voluminösen Glastisch, auf dem die Tonfigur eines weiblichen Körpers auf einer Platte voller Sand anscheinend in der Sonne badete.


  „Ist die vfa eine große Gesellschaft?“, interessierte sich der Kommissar.


  „Nein, und vermutlich werden die Versicherungen für alle bald von einem Großkonzern geschluckt werden. Aber die Verträge bleiben ja gültig und die entsprechenden Provisionen fließen. Unser Regionalbüro ist in Saarlouis, aber es reicht, wenn ich da einmal die Woche vorbeischaue. Den Rest mache ich von zu Hause aus.“


  „Das klingt gut für mich“, antwortete Simarek. „Sie haben es also geschafft?“


  „Wenn man so will, ja.“ Mertens schien zufrieden mit sich selbst. „Aber Sie wollen über Frau Bohr-Müller und die Lebensversicherung von Bernd mit mir sprechen, richtig?“ Die Hunde begannen wieder zu kläffen.


  „Muntere Tiere“, stellte der Kommissar fest und sein Ton klang dabei etwas spöttisch.


  „Nervende Viecher“, antwortete Mertens und verzog die Mundwinkel. „Sind nur vorübergehend bei mir, bis der Besitzer eine neue Bleibe für die Tiere gefunden hat. Wenn Sie so wollen, eine Gefälligkeit meinerseits, die ich aber bereits bereue.“ Dann lächelte er wieder. „Die Hunde sind aber nicht bei mir versichert. Hunde gehören bei der vfa nicht zu ‚alle‘.“ Jetzt musste Simarek grinsen.


  „Herr Mertens“, begann er. „Ich habe keine Ahnung von Versicherungen…“


  „Ich kann Sie beraten.“


  „… aber ich muss ein paar Dinge wissen. Silvio Tadoni hatte eine Lebensversicherung bei Ihrer Gesellschaft abgeschlossen.“


  „Ja, sie lautete auf den Namen Bernd Müller, und Begünstigte ist seine Frau Inez Bohr-Müller.“


  „Jetzt sieht es ja so aus, als könnte Herr Tadoni sich selbst umgebracht haben.“


  „Sieht so aus?“ Mertens stutzte. „Ist das nicht bewiesen?“


  „Es gibt Zweifel. Aber gehen wir im Moment mal davon aus, dass der Selbstmord zweifelsfrei festgestellt worden ist. Zahlt die Versicherung in solchen Fällen überhaupt? Ich habe gehört, da gäbe es diesbezüglich Klauseln und Bedingungen?“


  Guido Mertens hatte sich ebenfalls in einen Sessel fallen lassen. Er dachte kurz nach. Es schien, als müsste er sich erst sammeln.


  „Das ist grundsätzlich nicht ganz so einfach, in diesem Falle aber trotzdem eindeutig. Natürlich gibt es Klauseln und Bedingungen. Die Versicherer müssen ja ausschließen, dass jemand mit dem Vorsatz, sich das Leben zu nehmen, noch schnell eine Lebensversicherung abschließt, damit sich seine Hinterbliebenen keine Sorgen mehr zu machen brauchen. Hat es alles schon gegeben.“


  „Das dachte ich mir“, bemerkte Simarek und sah sein Gegenüber interessiert an. Der Mann wusste zu leben. Eigene Sauna im Haus, Sport, wann immer er Lust hatte, und offensichtlich keine finanziellen Sorgen. Dazu einen Körper, um den Simarek ihn beneidete. Mertens mochte Mitte vierzig sein. Sein Alter ungefähr. Aber er war in weitaus besserer körperlicher Verfassung. Simarek nahm sich einmal mehr fest vor, sein Sportprogramm wieder aufleben zu lassen. Der Anblick von Guido Mertens war ein unschlagbares Argument für diesen Vorsatz.


  „Es gibt deshalb in unseren Verträgen eine so genannte Selbsttötungsklausel oder auch Suizidklausel, wie Sie wollen“, fuhr Mertens fort.


  „Und das heißt?“


  „Mit dieser Klausel wird eine Karenzzeit ab Vertragsabschluss festgelegt. Begeht der Versicherte innerhalb der Karenzzeit Selbstmord, dann wird nur der Rückkaufwert der Versicherung ausgezahlt.“


  „Rückkaufwert?“ Simarek hatte sich noch nie mit den Gedanken getragen, eine Lebensversicherung abzuschließen. Alles, was er zu dem Thema hier hörte, war für ihn absolutes Neuland. Mertens gab sich aber als geduldiger Lehrer.


  „Das sind im Wesentlichen die bis zum Tod eingezahlten Prämien. Davon gehen dann ein paar Verwaltungskosten ab, aber im Prinzip zahlen wir im Suizidfall das aus, was der Kunde eingezahlt hat.“


  „Was heißt das im Fall Tadoni?“ Die Frage brannte Simarek auf den Nägeln.


  „Im Fall von Bernd Müller ist die Karenzzeit abgelaufen. Das heißt, Frau Inez Bohr-Müller hat Anspruch auf die volle Versicherungssumme. Das sind, ich habe es vorhin noch einmal nachgeschaut, 788.450 Euro, inklusive aller Überschussanteile.“


  „Pfffff.…“, der Kommissar pfiff durch die Zähne. Dann fragte er: „Und die Bestimmungen sind bei allen Versicherern gleich?“


  „Nein, der Gesetzgeber bemüht sich gerade um eine einheitliche Regelung. Aber viele Wettbewerber haben diese Klausel seit Jahren in ihren Verträgen. Und ich bin sicher, dass das demnächst auch in einem Gesetz geregelt wird. Solange gilt aber, was in jedem konkreten Vertrag steht.“


  „Und wie lang war bei Herrn Tadoni die Karenzzeit?“


  „Drei Jahre“, antwortete Mertens. „Und abgeschlossen wurde der Vertrag bereits 1998.“


  „Kann ich eine Kopie der Unterlagen haben?“, fragte Simarek und war positiv überrascht, als Mertens sofort nickte und einen Schnellhefter von einem Beistelltisch fingerte. „Ich habe Ihnen die relevanten Unterlagen kopiert. Und bei Fragen, einfach fragen.“


  Von draußen drang der Klang eines Glockenspiels ans Ohr des Kommissars. Interessiert blickte Simarek auf. „Was ist das?“


  „Lautzkirchen hat ein bedeutendes Glockenspiel“, antwortete Mertens. „Das läutet zu festgelegten Zeiten, dreimal am Tag.“


  „Und geht einem das Glockenspiel nicht irgendwann auf die Nerven?“


  Mertens lächelte. „Doch, schon. Ist halt nur fast das Paradies hier. Immerhin umfasst das musikalische Repertoire achtzig Lieder. Aber Bimbam ist Bimbam, und irgendwann unterscheidet man das dann nicht mehr. Außerdem macht das Gebimmel die Hunde ganz kirre.“


  Mit Glockenklängen, begleitet von Hundegebell im Hintergrund, und Papieren unter dem Arm verabschiedete sich der Kommissar und bestieg seinen Peugeot. Dann wendete er, fuhr den leichten Abhang, an dem Mertens Haus lag, hinunter und lenkte sein Auto wieder in Richtung Saarbrücken. Er stellte fest, wie schön doch die Landschaft war, und dass, je älter er wurde, seine Empfänglichkeit für solche Wahrnehmungen zunahm. Er erfreute sich an der sanft geschwungenen Landschaft, fuhr an den Fahrbahnrand und stieg aus. Die Sonne schien, aber es war frisch. Simarek atmete die Luft tief ein und fühlte sich merkwürdig lebendig. Guido Mertens war ihm sympathisch gewesen und seine Einstellung zum Leben, soweit er sie kennengelernt hatte, gefiel ihm. Lebte er selbst auch so, wie er das eigentlich wollte? Normalerweise wäre Simarek jetzt ins Grübeln geraten. Solche Gedanken versetzten ihn gewöhnlich in melancholische Stimmung. Aber diesmal war das anders. Die klare Luft und das helle Licht der Sonne ließen das nicht zu. Und die Begegnungen mit Guido Mertens und Inez Bohr-Müller ebenfalls nicht. Der Kommissar kam zu dem Schluss, dass er im Moment eigentlich ganz zufrieden mit seinem Leben sein konnte. Er hatte eine funktionierende Beziehung, einen Job, der ihm Spaß machte, ein paar verlässliche Freunde und ein paar Pfunde zu viel. Alles in allem eine gute Bilanz. Und an den Pfunden würde er jetzt gleich arbeiten. Er hatte Laufschuhe und eine Jogginghose im Kofferraum, zog beides an, wobei seine Beifahrertüre Sichtschutz spendete, und lief einfach drauflos.


  Dabei überlegte er, welche neuen Erkenntnisse er gewonnen hatte und stellte fest, dass ihn diese in der Beurteilung des Falles nicht wesentlich weitergebracht hatten. Eine gute Dreiviertelmillion Euro war die Lebensversicherung von Tadoni wert, und seine Frau war die Begünstigte. Das war natürlich ein starkes Motiv. Aber die Versicherung bestand schon seit 1998, also seit sechs Jahren. Die Karenzzeit war seit drei Jahren abgelaufen. Und so richtig passten der Todeszeitpunkt und der Leichenfundort nicht zu der Hypothese eines Ehegattenmordes aus Gier. Es musste noch andere Motive und andere mögliche Täter geben. Aber wer kam in Betracht? Marilena Kurth aus verschmähter Liebe? Oder doch ein Konkurrent aus dem Ensemble? Simarek stellte fest, dass er nicht weiter war als am Vortag. Zwar wusste er jetzt bedeutend mehr, doch für die Lösung des Falles fehlten noch wichtige Puzzleteile.


  Der Kommissar kannte das. Denn im Zuge seiner Ermittlungen häufte er oft Wissen an, ohne dass dieses direkt zur Lösung eines Falles führte. Und dann irgendwann kam das entscheidende fehlende Teil dazu und es entstand plötzlich ein klares Bild. Simarek erinnerte sich an eine alte Fernsehshow, in der bei einem Spiel nacheinander die Teile eines Dias aufgedeckt wurden. Besonders der kleine Moderator dieser Sendung hatte ihn immer belustigt, wenn er nach einer richtigen Lösung mit Enthusiasmus in die Luft sprang und rief: „Das war spitze!“ Seine Eltern hatten die Sendung regelmäßig geschaut. Wie lange war das jetzt her? Mindestens ein halbes Leben, er musste so um die sechzehn gewesen sein.
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  Als er zu seinem Auto zurückkam, war er ganz schön außer Puste. Eine knappe Stunde war er gelaufen, er schätzte, dass er gut neun Kilometer absolviert hatte, und war ein bisschen stolz auf sich. In der Ferne hörte er wieder das Glockenspiel und schaute auf sein Handy. Zwölf Uhr zweiunddreißig zeigte es und signalisierte ihm zusätzlich zwei Anrufe in Abwesenheit. Er wählte zuerst die Nummer von Tom Laux.


  „Ich hab was für dich“, sagte Laux sofort, ohne sich mit Namen zu melden.


  „Der Brief?“


  „Nein, da gibt es noch nichts Neues. Aber beim Abkleben von Tadonis Kostüm haben wir Fasern und Haare gefunden, die nicht zu Tadoni gehören.“


  „Na, dürften doch Unmengen gewesen sein, oder?“ Der Kommissar bezweifelte, dass diese Fasern ihn weiterbringen würden.


  „Du hast Glück. Das Kostüm war frisch gereinigt. Außerplanmäßig, weil sichtbare Flecken drauf waren. Habe das heute früh gleich mit der Kostümbildnerin geklärt. Nette Frau übrigens. Und das macht die Sache jetzt interessant. Denn es sind tatsächlich nur Spuren von vier verschiedenen anderen Fasern zu finden. Eine gehört zur Kleidung der Kostümbildnerin und drei sind bisher nicht zuzuordnen. Ich habe Marilena Kurth gebeten, mit der Kleidung, die sie am Sonntagabend getragen hat, vorbeizukommen. Und dann werde ich natürlich alle anderen Kostüme checken, die am Sonntag bei Rigoletto im Einsatz waren. Vielleicht findet sich dann ja noch der eine oder andere Faden.“


  „Und die Haare?“


  „Da sind wir dran, die habe ich zur Analyse in Fischmayrs Labor geschickt.“


  Simarek war beeindruckt. Tom Laux hatte mal wieder hervorragende Arbeit geleistet, und dank eines glücklichen Zufalls waren die gesicherten Spuren vielleicht wirklich fehlende Teile im großen Dalli-Klick-Spiel zum Gesamtbild. „Tom, das ist wirklich große Klasse. Sobald du was hast…“


  „…sag ich Bescheid“, ergänzte der oberste Spurensicherer und legte auf.


  Der zweite verpasste Anruf auf Simareks Handy war von Fabio Trulli. Der Kommissar beschloss, diesen nicht zurückzurufen, sondern fuhr gleich ins Büro. Sie mussten ohnehin ihre Ermittlungsergebnisse abgleichen. Als er dort ankam, lag ein markanter, leicht bitteraromatischer Duft in der Luft und aus Fabios Büro rief eine vergnügte Stimme: „Komm zu Tisch, kriegst du Fisch. Aber nicht jetzt, denn den gab’s zuletzt, heut’ ist das Motto, komm, iss Risotto.“


  „Fabio“, sagte der Kommissar beim Betreten des Raums. „Du machst Fortschritte. Das war vom Versmaß her schon ganz passabel. Und es war ein Rhythmus zu erkennen. Was riecht hier so gut?“


  „Risotto alla milanese“, antwortete Trulli. „Papa hat sich das heute zum Geburtstag gewünscht und Mama hat deshalb unseren Anteil am Mittagessen vorbeigebracht. Sozusagen italienisches Essen auf Rädern.“


  „Das ist ja prima“, freute sich Simarek, setzte sich zu Irene Schneider und Fabio und verschlang einen ganzen Teller voll, ohne an seinen Fall denken zu müssen. „Isch dasch mit eschtem Schafran?“, nuschelte er und sog dabei gleichzeitig etwas Luft ein, denn das Risotto war immer noch heiß.


  „Natürlich, was sonst? Glaubst du, echte Italiener machen echtes Risotto alla milanese mit falschem Safran? Safran ist so ziemlich das einzige, bei dem sich alle einig sind, dass es in dieses Risotto gehört.“


  „Sündhaft teuer das Zeug“, ergänzte Irene Schneider. „Aber jeden Cent wert.“


  „Sag deiner Mama, sie ist eine Heldin“, befahl Simarek seinem Assistenten und seufzte: „Und damit zurück zur Arbeit.“ Dann berichtete er den beiden anderen von seinen Besuchen bei Inez Bohr-Müller und Guido Mertens. Seine Empfindungen der Witwe gegenüber blendete er dabei natürlich aus, nicht aber seine Einschätzung, dass mit der auszahlungsfähigen Lebensversicherung ein ausreichendes Motiv für einen Mord gegeben sei.


  „Das sehe ich auch so“, teilte Fabio Trulli diese Meinung. „Allerdings wäre es doch bestimmt jemandem vom Ensemble aufgefallen, wenn Inez Bohr-Müller mal eben das Opernhaus aufsucht, um ihren Mann um die Ecke zu bringen.“


  Simarek dachte nach. „Natürlich hast du Recht. Sie hätte den geeigneten Zeitpunkt abpassen müssen, um dann zur Stelle zu sein, als niemand außer ihrem Mann mehr im Opernhaus oder wenigstens in der Garderobe war. Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.“


  „Und wie gehen wir jetzt vor?“, fragte Irene Schneider. Obwohl sie selbst nicht operativ ermittelte, fühlte sie sich doch als vollwertiges Teammitglied und wurde auch von den beiden Kollegen so gesehen.


  „Fabio, du könntest dich noch mal mit dem Vertragstext der Lebensversicherung beschäftigen“, antwortete Simarek. „Versuch mal rauszubekommen, wer den Vertrag damals abgeschlossen hat und wo. Ich habe vergessen, Guido Mertens danach zu fragen. Ansonsten warten wir auf Toms Ergebnisse und natürlich, ob Evi sich aus Köln meldet.“


  „Sie hat vorhin angerufen“, Trulli klang ein bisschen schuldbewusst.


  „Und warum sagt mir das keiner?“, grummelte der Kommissar.


  „Ich habe dich auf dem Handy angerufen. Aber du bist nicht drangegangen.“


  „Und warum ruft sie mich nicht auf dem Handy an?“


  Wieder schaute Trulli schuldbewusst. „Ich habe gesagt, du bist bei Vernehmungen. Da wollte sie nicht stören. Sie sagte, sie hat einen Kontakt zu einer ehemaligen Nachbarin von Tadoni in Köln. Mit der ist sie am Nachmittag verabredet.“


  Der Kommissar grummelte immer noch ein bisschen verärgert vor sich hin. Andererseits hatten sein Kollege und auch Evi einfach nur professionell gehandelt. Und Simarek verkniff es sich, den anderen zu sagen, dass er nicht den ganzen Vormittag nur Verhöre geführt hatte. Schließlich hatte das Joggen sowohl seiner Gesundheit als auch seiner Erkenntnissicherung gutgetan. Aber das musste ja nicht jeder wissen.


  „Ich geh’ dann mal ans Werk“, sagte Irene und Fabio folgte ihr sofort. „Warte, ich habe da so eine Idee.“ Dann waren beide in Irenes Büro verschwunden, Simarek ging in seins. Er saß kaum, da klingelte sein Telefon. Es war der Polizeichef, der sich nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte, nicht um den Kommissar unter Druck zu setzen, sondern weil ihm selbst der Innenminister als Vorgesetzter und Opernfan im Nacken saß. Zudem hatte er eine offizielle Anfrage des Saarbrücker Morgens auf dem Schreibtisch. Ein Journalist wollte wissen, ob es nach Einschätzung des Polizeichefs möglich sei, dass sich Tadoni selbst erhängt habe, obwohl er doch nachweislich schwer betrunken gewesen sei. Offenbar hatte sich das Leck im Polizeiapparat wieder als sprudelnde Quelle für den Saarbrücker Morgen erwiesen.


  „Ich bin mir mittlerweile fast absolut sicher, dass da jemand nachgeholfen hat“, beantwortete der Kommissar die Frage und setzte Duchene auch über die neue Spur in Kenntnis, der Tom Laux im Moment nachging. „Aber das werden wir der Zeitung sicher nicht auf die Nase binden, und beweisen kann ich das auch noch nicht.“


  „Und der Abschiedsbrief?“


  „Der bleibt mysteriös.“ Simarek erinnerte sich, dass Duchene schon beim letzten Gespräch besonders die Existenz dieses Briefes betont hatte. „Ich kann das immer noch nicht erklären“, gab der Kommissar zu. „Aber ich spüre, dass wir einer Lösung näher kommen.“


  „Ihr Gespür in allen Ehren, mein lieber Herr Hauptkommissar. Aber Fakten wären mir lieber“, seufzte der Polizeichef. „Und was sage ich jetzt der Presse?“


  „Ich schlage vor, das Übliche.“


  „Laufende Ermittlungen, aus ermittlungstaktischen Gründen gibt es derzeit keine weiteren Ergebnisse, richtig? Dann reimt sich die Presse daraus aber ihren Teil zusammen.“


  „Das können wir dann nicht ändern“, sagte Simarek. „Aber ein Fremdverschulden zu bestätigen, wäre im Moment wohl genauso falsch wie es auszuschließen.“


  Der Polizeichef seufzte ein weiteres Mal. Dann sagte er leicht resigniert: „Gut, es ist wie immer, nur schlimmer. Machen Sie weiter, Simarek, und liefern Sie Ergebnisse. Ich muss nicht nur der Presse etwas sagen können, auch der Innenminister wird langsam ungehalten. Er schaut wohl gerne den ‚Tatort‘ und glaubt, ein Fall wäre in neunzig Minuten zu lösen. Mit der kleinteiligen Polizeiarbeit ist er noch nicht so vertraut.“


  Simarek versprach, sein Bestes zu tun. Das war eigentlich überflüssig, denn Duchene erwartete nichts anderes. Dann war das Gespräch beendet.


  Einer spontanen Eingebung folgend, beschloss Simarek noch einmal in der Landesoper vorbeizuschauen, vielleicht würde er ja Tom Laux dort treffen und es gab schon Ergebnisse. Und richtig, gerade als der Kommissar den Vorplatz erreichte, verließ der Chef der Spurensicherung das Opernhaus durch den Seiteneingang, den sonst nur Ensemblemitglieder und technische Bedienstete benutzten. Er trug einen Leichtmetallkoffer, in dem er immer ein kleines mobiles Labor mit sich führte.


  „Volltreffer“, rief Laux schon aus der Ferne und schien sichtlich zufrieden mit seiner Arbeit. „Zwei Fasern konnten wir zuordnen. Marilena Kurth war so freundlich und hat ihre Kleidung vom Sonntag mitgebracht. Eine Faser gehört eindeutig zu ihrer Bluse. Nach allem, was wir wissen, war dieses Ergebnis zu erwarten und bringt uns nicht zu neuen Erkenntnissen. Bei der zweiten Faser, die wir identifizieren konnten, wird die Sache schon spannender.“ Laux machte eine kleine Pause und grinste.


  „Du willst mich auf die Folter spannen, oder?“, fragte Simarek, der solche Pausen sonst nur von Dr. Fischmayr kannte.


  „Nein, ich musste mich nur kurz sortieren, damit ich alles genau auf die Reihe bekomme. Die zweite Faser stammt vom Kostüm des Rigoletto, das Peter Sass getragen hat.“


  „Mist“, sagte Simarek. „Dann kann sich die Faser ja auch auf der Bühne übertragen haben. Es gibt da diese Szene, in der Rigoletto ganz nah beim Herzog steht und ihn sogar anfasst.“


  „Richtig“, grinste Laux. „Und deshalb habe ich ein bisschen genauer hingeschaut. Die Faser stammt eindeutig vom Brustteil des Rigoletto-Kostüms. Sass ist ziemlich klein, Tadoni war etwas größer. Gefunden haben wir die Faser auf Tadonis Kostüm in etwa zehn Zentimeter oberhalb des Bauchnabels. Mit recht hoher Wahrscheinlichkeit haben sich die beiden Männer sehr eng gegenübergestanden und Körperkontakt gehabt. Und das kann nicht auf der Bühne gewesen sein. Ich habe dazu sofort den Regisseur gefragt. In der Sonntagsvorstellung ist offenbar einiges schiefgelaufen. Unter anderem hat der Kontakt zwischen Rigoletto und Herzog auf der Bühne gar nicht stattgefunden, weil eine Ersatzbesetzung einen falschen Gang hingelegt hat und Sass und Tadoni deshalb improvisieren mussten.“


  Laux grinste wieder selbstzufrieden und in Simareks Kopf arbeitete es. „Dann heißt das aller Wahrscheinlichkeit nach, dass Sass nach der Vorstellung noch bei Tadoni war. Davon hat er in unserem ersten Gespräch nichts gesagt. Das ist aber interessant.“


  „Er ist aber jetzt nicht im Theater. Hat sich krank gemeldet, sagte mir die Intendantin. Nette Frau übrigens, macht einen kompetenten Eindruck.“


  Simarek nahm den Impuls auf und beschloss, Regine Buntbeutel noch einmal aufzusuchen. Und mit Marilena Kurth wollte er ebenfalls ein weiteres Mal sprechen, denn es war von entscheidender Bedeutung, ob sie als Letzte in Tadonis Garderobe war oder Sass. Oder waren sie gar beide gemeinsam dort gewesen?


  „Eine Faser konnte ich noch nicht zuordnen, und zu den Haaren habe ich auch noch keine Informationen“, nahm Laux den Faden wieder auf. „Sobald ich da etwas höre, rufe ich dich an.“ Simarek bedankte sich und hatte zum zweiten Mal an diesem Tag das Gefühl, dass er der Lösung des Rätsels mit großen Schritten näher kam. Wann würde das entscheidende fehlende Puzzleteil auftauchen?


  [image: image]


  Sie schien auf ihn gewartet zu haben. Als Simarek das Opernhaus durch denselben Eingang betrat, durch den Laux es verlassen hatte, stand sie auf dem ersten Treppenabsatz. Sie wirkte nervös. Fast wie ein Kommunionkind vor der ersten Beichte, schoss es Simarek durch den Kopf, doch gleichzeitig beschlich ihn der Verdacht, die Attitüde könnte sorgsam gewählt sein. Sollte er tatsächlich mittlerweile ein professionelles Misstrauen gegenüber Schauspielern entwickelt haben?


  „Ich habe auf Sie gewartet“, sagte Marilena Kurth. Das war offensichtlich, und Simarek beschloss, ihr zumindest das zu glauben. „So wie gestern am Schloss“, fuhr sie fort. „Das war nämlich auch kein Zufall. Ich wollte mit Ihnen reden.“


  „Aber alles gesagt haben Sie mir bei diesem Treffen nicht“, antwortete der Kommissar. Sie blickte betreten zu Boden. „Ich wollte nicht, dass Peter auch noch Ärger bekommt. Die Geschichte ist so schon kompliziert genug.“


  „Was hat Rigoletto mit der Sache zu tun?“ Simarek verzichtete darauf, Marilena Kurth zu erzählen, was er schon wusste. Er wollte ihre Geschichte hören. „Also?“, hakte er nach.


  „Peter mag mich. Er macht mir schon seit Monaten den Hof. Und er hasste Bernd, weil ich mit ihm zusammen war. Immer wieder hat er versucht, mich davon zu überzeugen, dass Bernd nicht der Richtige für mich ist. Der beutet dich nur sexuell aus, mehr nicht, hat Peter gesagt. Ich habe mir das verbeten, denn ich habe Bernd geliebt. Jedenfalls dachte ich das. Allerdings habe ich gespürt, dass ich nicht die einzige Frau in seinem Bett war, auch wenn ich mir das bislang nicht eingestanden habe.“ Marilena Kurth hatte sich mittlerweile gefasst. Das beichtende Kommunionkind hatte sich wieder in eine junge Frau verwandelt, die offenbar reinen Tisch machen wollte. Simarek überlegte, ob er Marilena Kurth zu Tadonis sexuellen Präferenzen befragen sollte, entschied sich aber dagegen. Was Tadoni mit seinen Gespielinnen, von denen es offenbar mehrere gab, im Bett oder an anderen Orten getrieben hatte, trug vermutlich nicht zur Lösung des Falles bei. Sollte es später wichtig werden, könnte er ja immer noch nachfragen. Stattdessen stellte er Marilena Kurth eine persönliche Frage: „Wie kommen Sie zu diesem Sinneswandel? Gibt es einen Auslöser?“


  „Ich bekomme ein Kind. Und der Vater hat mir bei unserer letzten Begegnung deutlich zu verstehen gegeben, dass er das Kind nicht will. Er hat mich gedemütigt. Das hat zuerst gar nicht wehgetan, ich habe nichts dabei empfunden. Dann war er plötzlich tot und alles unumkehrbar. Und ich stehe da und muss weiterleben. Ohne Bernd, aber mit einem Kind, das in meinem Bauch wächst. Es fühlt sich alles so unwirklich an. Und jetzt frage ich mich, ob ich ihn jemals wirklich geliebt habe, oder ob wir uns beide nur ein Leben vorgespielt haben, das es gar nicht gab.“


  „Sie meinen, Ihre Gefühle waren nicht echt?“


  „Was ist schon echt?“ Marilena Kurth sagte diesen Satz mit einer Selbstverständlichkeit, die Simarek frösteln ließ. Er schüttelte sich und spürte, wie das ungute Gefühl, das gerade von seinem Körper Besitz ergreifen wollte, von ihm wich, fast so, als hätte er es durch die Bewegung abgewehrt.


  „Und jetzt zu Peter Sass.“ Simarek wollte zum entscheidenden Punkt kommen.


  „War er nach Ihnen noch bei Tadoni?“


  „Ja, und er war außer sich vor Wut, richtig in Rage war er.“ Marilena Kurth schien fast selbst verwundert über das, was sie zu berichten hatte. Simarek wusste, dass er nicht nachhaken musste. Der Moment der Wahrheit war gekommen. ‚Doch was ist schon Wahrheit?‘, dachte er noch.


  „Es ist einfach doof gelaufen. Peter war nach der Vorstellung kurz bei mir in der Garderobe. Eigentlich wollte er mich trösten, weil ich an dem Abend echt nicht gut war. Und dann fiel sein Blick zufällig auf die Verpackung von dem blöden Schwangerschaftstest und er wusste sofort Bescheid.“


  „Peter Sass liebt Sie, und er weiß, dass Sie schwanger sind?“ Simarek musste es jetzt genau wissen.


  „Er hat es mir auf den Kopf zugesagt, und ich habe genickt, ja.“


  „Und dann ist er sofort zu Tadoni gegangen?“


  „Nein, er ist raus, hat die Tür zugeschlagen und geheult. Und dann bin ja ich zu Bernd in seine Garderobe. Peter kam, nachdem Bernd mich hinausgeworfen hatte. Und da war ich so durch den Wind, dass ich einfach gegangen bin. Peter scheint der Letzte gewesen zu sein, der außer Bernd und mir noch im Opernhaus war.“


  „Und am nächsten Morgen sind Sie einfach so wiedergekommen, um Gesangsunterricht zu nehmen?“ Simarek schüttelte den Kopf.


  „Bescheuert, oder? Aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Dachte, es geht eben einfach so weiter, so als ob es den Streit am Abend nicht gegeben hätte. Und dann war plötzlich alles anders.“ Sie verstummte und Simarek musste das Gehörte erst einmal verarbeiten. Peter Sass war also nach Marilena Kurth noch in Tadonis Garderobe gewesen und die Fasern seines Kostüms hatte Laux auf Tadonis Kostüm gefunden. Das würde eng werden für Sass. Eigentlich hätte er dem Bariton jetzt sofort einen Besuch abstatten müssen, um ihn vorläufig festzunehmen. Doch er war sich sicher, dass hier keine Eile bestand. Sass würde nicht fliehen. Simarek sah Marilena Kurth kurz in die Augen und drückte ihr fest die Hand. „Machen Sie’s gut“, sagte er nur und ging. Erst jetzt realisierte er, dass das komplette Gespräch auf dem Treppenabsatz stattgefunden hatte. Ob in der Zwischenzeit jemand an ihnen vorbeigegangen war oder gar zugehört hatte, daran vermochte er sich nicht zu erinnern, so intensiv war dieses Gespräch gewesen.


  Das folgende Gespräch mit Regine Buntschuh war das nicht. Die Intendantin schien in Eile und wollte sich auch nicht wirklich auf eine Einschätzung der charakterlichen Qualitäten von Peter Sass einlassen. Immerhin meinte Simarek herauszuhören, dass der Bariton einen Hang zum Cholerischen besaß, was ihn aber nicht verdächtiger machte, als er ohnehin schon war. Denn wer auch immer Silvio Tadoni zum Hängen gebracht hatte, war mit Umsicht vorgegangen und hatte versucht, keine Spuren zu hinterlassen. Das sprach eigentlich eher gegen eine im Jähzorn begangene Tat. Und Sass war in Rage gewesen, jedenfalls wenn stimmte, was Marilena Kurth ausgesagt hatte. Simarek hatte keinen Zweifel daran, dass die junge Sängerin diesmal alle Karten auf den Tisch gelegt hatte. Hatte Sass sich also schnell wieder beruhigt und war dann erst ans mörderische Werk gegangen? Simarek beschloss, ihn das selbst zu fragen.


  „Spinnen Sie jetzt total? Sind Sie jetzt völlig bekloppt?“ Peter Sass hatte tatsächlich eine Neigung zum Jähzorn, und Robert Simarek hatte sofort instinktiv eine Abwehrhaltung eingenommen. Aber es sah nun doch nicht danach aus, als wolle der kleine Sänger handgreiflich werden. Allerdings zeigte seine Stirn Zornesfalten und der Kommissar sah, dass er es mit einem brodelnden Vulkan zu tun hatte, der jederzeit explodieren konnte. Er hatte einen Streifenwagen zur Verstärkung angefordert, die Uniformierten aber gebeten, vor dem modernen Bungalow zu warten, in dem Peter Sass lebte.


  „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und die haben Sie mir noch nicht beantwortet“, bemühte sich der Kommissar um einen sachlichen und ruhigen Tonfall. „Aber fangen wir weiter vorne an. Was geschah, nachdem Sie Silvio Tadonis Garderobe betreten hatten?“


  Peter Sass zögerte kurz und Simarek wusste, dass der kleine Bariton überlegte, ob er den Besuch in Tadonis Garderobe überhaupt zugeben sollte. Offensichtlich kam er aber zu dem Schluss, dass der Kommissar vermutlich Beweise hatte. „Ich bin gleich auf ihn los und habe ihn angeschrieen, was für ein mieses Schwein er sei. Wie kann er nur einer jungen Frau, die am Anfang ihrer Karriere steht, so die Zukunft verbauen, nur weil er seinen dicken Schwanz nicht unter Kontrolle hat?“


  Simarek unterdrückte ein Grinsen und fragte sich, wie Sass dazu kam, Mutmaßungen über das Genital Tadonis anzustellen. Vielleicht waren sie ja mal gemeinsam in der Sauna gewesen, aber das hielt der Kommissar für unwahrscheinlich. Er beschloss, die Aussage von Peter Sass nicht zu kommentieren. Der schien sich aber nicht beruhigen zu wollen, als er fortfuhr: „Der hat sie alle gevögelt. Die Mahrendorf und die Melsungen, und vermutlich auch die Buntbeutel.“


  Simarek hielt besonders Letzteres für unwahrscheinlich, widersprach aber nicht. Stattdessen versuchte er es einfühlsam: „Und Sie wollten Marilena beschützen. Deshalb waren Sie so sauer auf Tadoni. Aber ist Marilena nicht erwachsen genug, um auf sich selbst aufzupassen?“ Sass lachte hysterisch auf. „Marilena himmelte Tadoni an. Und da der ihr versprochen hatte, sie nach vorne zu bringen, musste sie dafür halt ein bisschen die Beine breitmachen. Aber deshalb muss der Kerl sie doch nicht gleich schwängern.“


  Simarek dachte, dass Verhütung wohl die Aufgabe beider Partner gewesen wäre. Er hatte aber den Verdacht, dass Marilena Kurth die Schwangerschaft provoziert hatte, mit welcher naiven Wunschvorstellung im Hintergrund auch immer. Er spürte, dass der Hass von Sass tief saß, und mutmaßte, dass es dafür durchaus noch weitere Gründe in der gemeinsamen Geschichte zwischen Bariton und Tenor geben konnte. Er wollte aber hier und jetzt nicht den Psychologen spielen. Das musste, sollte es zu einer Anklage gegen Sass kommen, ein anderer tun. Soweit war es aber noch nicht. „Sie haben ihn angeschrieen, und dann?“ Simarek wollte den Rest der Geschichte hören.


  „Er hat mich angeschaut und gelacht. Er hatte sich wohl gerade eine Flasche Wein aufgemacht und kam in Fahrt. Was ich denn jetzt hätte, und dass ich ja nur eifersüchtig sei, weil er alle Mädels haben könne und ich nicht. Der hat so richtig auf Arschloch gemacht. Ich hätte …“


  „… ihn umbringen können?“, fragte Simarek.


  „Ja, natürlich. Hab’ ich aber nicht. Mir ist nichts mehr eingefallen. Ich habe ihn losgelassen und bin gegangen. Das war’s. Ende. Aus.“


  „Und wann war das ungefähr?“


  „Keine Ahnung, ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Aber auf jeden Fall vor Mitternacht.“ Peter Sass hatte sich mittlerweile einigermaßen im Griff. „Ich bin dann in meine Garderobe und habe mich umgezogen. Um halb eins jedenfalls war ich zu Hause.“


  „Und Zeugen dafür haben Sie auch?“ Der Kommissar schaute Sass erwartungsvoll an. Der schüttelte den Kopf. „Ich war wohl mit Bernd der Letzte im Opernhaus. Erst brauchen alle ein bisschen, um nach der Vorstellung runterzukommen, und es ist echt noch Leben in der Bude. Aber dann plötzlich leert sich das Haus schlagartig, fast von einer Minute auf die andere. Nein, ich habe keinen mehr gesehen und mich dann wohl auch niemand.“


  „Herr Sass. Ich würde Ihnen ja gerne glauben“, Robert Simarek bemühte sich, seinen Ton freundlich klingen zu lassen. „Aber es besteht tatsächlich der Verdacht, dass Sie etwas mit Tadonis Tod zu tun haben. Sie werden deshalb die Nacht in Polizeigewahrsam verbringen. Wir können aber gerne auf Handschellen verzichten.“


  Sass nickte kurz. „Darf ich ein paar Sachen mitnehmen?“


  „Natürlich“, antwortete der Kommissar und der Sänger packte einige Utensilien in eine kleine Tasche. Fast schien es, als sei er auf das Kommende vorbereitet. Dann schaute er Simarek direkt in die Augen: „Hat Marilena mich verraten?“


  Simarek überlegte kurz, beschloss dann aber, die junge Sängerin, nicht ganz der Wahrheit entsprechend, zu entlasten. Er musste dafür noch nicht einmal lügen. „Verraten hat Sie eine Faser Ihres Kostüms. Wissen Sie, nicht nur die Oper schreibt spannende Geschichten.“
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  Sass war zu den beiden Uniformierten in den Streifenwagen gestiegen. Simarek hatte ihnen bedeutet, den Sänger, obwohl vorläufig festgenommen, ohne Handschellen mitzunehmen. Der Streifenwagen war schon lange um die Ecke gebogen, da stand Simarek immer noch vor dem kleinen Bungalow und dachte nach. Sass war tatsächlich im Moment der Hauptverdächtige, doch sein Gefühl sagte dem Kommissar, dass er den falschen Mann einsperren ließ. Das passierte zuweilen, aber die Spurensicherung würde jetzt versuchen, den Verdacht gegen Sass zu erhärten oder ihn zu entlasten. Und die Ermittlungen würden weitergehen. Simarek fühlte sich nicht besonders wohl. Mit dem Risiko, einen Unschuldigen verhaftet zu haben, musste er als Polizist oft leben, aber gut ging es ihm damit nicht. Mittlerweile wurde es kühler. Als sein Handy sich meldete, sah er erfreut, dass auf dem Display ‚Evi Katschmarek‘ stand.


  „Schön, dich zu hören“, sagte der Kommissar, noch bevor Evi sich gemeldet hatte. „Ich vermisse dich.“ Eine leicht melancholische Stimmung hatte von ihm Besitz ergriffen.


  „Das ist schön“, antwortete Evi und klang dabei ehrlich erfreut. Den melancholischen Unterton in der Stimme des Kommissars hatte sie nicht wahrgenommen. „Fast zu schön, um dir das zu erzählen, was ich recherchiert habe.“


  Der Kommissar horchte auf. Richtig, Evi wollte sich ja am Nachmittag mit einer ehemaligen Kölner Nachbarin von Tadoni treffen. Endlich würden sich auch hier offene Fragen klären lassen. Und offenbar gab es eine Geschichte, die sich zu erzählen lohnte. „Tu es trotzdem“, ermunterte Simarek seine Freundin. Und was er zu hören bekam, war nicht geeignet, seine Stimmung zu ändern.


  „Tadoni und seine Frau hatten eine Tochter“, begann Evi. „Stella hieß sie und hatte Leukämie. Mit vier Jahren ist die Kleine daran erkrankt. Deshalb sind die Eltern nach Köln gezogen, weil es hier eine Spezialklinik gibt, in der Kinder mit Blut- und Krebserkrankungen diagnostiziert und gemeinschaftlich von allen Fachdisziplinen behandelt werden. Die Klinik gilt da als führend. Die Nachbarin hat den Kampf der Kleinen und ihrer Eltern hautnah mitbekommen. Die Chemotherapien waren erfolglos und auch die Suche nach einem geeigneten Knochenmarkspender brachte nichts.“


  Simarek ahnte, wie die Geschichte enden würde. „Und dann ist sie gestorben?“


  Evi schluckte: „Ja, die Nachbarin hatte immer noch Tränen in den Augen, als sie davon erzählte. Das Mädchen starb kurz vor seinem sechsten Geburtstag und wurde dann auf See bestattet. Die Kleine liebte das Meer und hatte sich das selbst gewünscht.“


  Jetzt musste auch Simarek schlucken. Geschichten von sterbenden Kindern gingen ihm grundsätzlich an die Nieren. Kinder sollten einfach nicht sterben. Das war falsch und im großen Lebensplan nicht vorgesehen. Trotzdem passierte es. Der Kommissar versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren. „Wir können also davon ausgehen, dass Tadoni sich eine Auszeit genommen hat, um seine kranke Tochter zu betreuen.“


  „Ja“, antwortete Evi. „Die Nachbarin hat erzählt, dass die Familie einen tollen Zusammenhalt gezeigt hat. Sie meinte, die hätten sich gegenseitig soviel Kraft gegeben, das würde sie noch heute beeindrucken. Die Müllers haben nach dem Tod der Tochter noch zwei Monate in Köln gewohnt und sind dann nach Saarbrücken gezogen. Seitdem hat die Nachbarin nichts mehr von ihnen gehört.“


  „Das ist eine traurige Geschichte“, Robert Simarek seufzte. „Ob sie mich weiterbringt, weiß ich nicht. Glaubst du, sie könnte ein Grund dafür sein, dass sich jemand fünf Jahre später das Leben nimmt?“


  „Ich weiß es nicht.“ Evi klang nachdenklich. „Aber ich habe gelesen, dass der Tod des eigenen Kindes die Eltern nie wieder loslässt. Für möglich halte ich das. Jedenfalls ist das alles unendlich traurig. Ich könnte selbst die ganze Zeit heulen.“ Es entstand eine lange Pause.


  „Warum haben wir eigentlich keine Kinder?“ Simarek wusste auch nicht warum, aber jetzt und hier war der Zeitpunkt gekommen, diese Frage zu stellen.


  „Weil wir Angst haben, unser Leben zu ändern?“ Evi schien sich nicht zum ersten Mal mit dieser Frage beschäftigt zu haben.


  „Wir haben eigentlich nie darüber geredet“, stellte Simarek fest.


  „Vielleicht aus diesem Grund.“


  Wieder schwiegen beide. Dann schien Evi noch etwas einzufallen. „Ach ja, ist vermutlich nicht wichtig. Aber die Nachbarin hat noch erwähnt, dass sich die Müllers zwei Hunde zugelegt hätten, bevor sie umgezogen sind. Inez Bohr-Müller habe ihr gesagt, die Hunde zwingen sie dazu, an die frische Luft zu gehen, um unter Leute und auf andere Gedanken zu kommen. Aber das hat sicher nichts mit dem Fall zu tun.“


  „Sicher nicht“, antwortete der Kommissar mechanisch. „Aber wer weiß. Manchmal erleben wir ja die seltsamsten Dinge.“ Simarek war jetzt in eine hochmelancholische Stimmung geraten. Er wollte das Gespräch mit Evi nicht beenden. Er fürchtete regelrecht, durch das Kappen der Leitung einen großen Verlust zu erleiden. Er wusste, das war Unsinn, aber das Gefühl ließ sich nicht abschütteln.


  „Ich liebe dich“, sagte Evi. Und fast alles war wieder gut.


  Sie hatten das Gespräch dann doch beendet, aber Robert Simarek hatte einen kurzen Moment der Sicherheit erlebt. Er wusste, er und Evi gehörten zusammen, komme, was wolle. Das Kinderthema mussten sie aber unbedingt noch einmal besprechen, offen und ehrlich. Er kannte das Ergebnis zwar bereits, es würde keinen Nachwuchs mehr geben, aber das sollte eine bewusste gemeinsame Entscheidung sein.


  Nach Hause wollte Simarek jetzt aber nicht. Er stand immer noch ein wenig verloren vor dem Bungalow von Peter Sass. Was sollte er mit dem Rest des Tages anfangen? Er wollte nicht allein sein. Ein Besuch bei Gerd Hassdenteufel würde ihn vielleicht auf andere Gedanken bringen. Vorher wollte er sich aber noch bei Fabio Trulli versichern, dass es keine unerwarteten Wendungen im Fall Tadoni gegeben hatte.


  „Gut, dass du anrufst, Commissario.“ Fabio Trulli klang gut gelaunt, was Robert Simarek auf merkwürdige Weise half. „Gibt’s was Neues?“, fragte er, was eigentlich auf der Hand lag.


  „Es gibt zweimal Neues“, antwortete der Polizeiobermeister und in seiner Stimme klang ein bisschen Stolz mit.


  „Ich höre.“


  „Weißt du, wer den Lebensversicherungsvertrag von Silvio Tadoni vor sechs Jahren abgeschlossen hat? Willst du raten?“


  Simarek musste nicht raten. In dem Moment, in dem sein Assistent die Frage stellte, wusste er es. „Guido Mertens, das ist ja ein Ding.“


  „Guido Mertens hatte damals eine Agentur in Köln“, erklärte Trulli weiter. „Mit der war er sehr erfolgreich. Mertens ist dann 2002 ins Saarland umgezogen und hat die Agentur in Saarlouis übernommen. Da waren die Müllers schon mehr als zwei Jahre in Saarbrücken.“


  „Ich frage mich, warum er mir das nicht erzählt hat?“ Der Kommissar dachte laut.


  „Muss ja nichts heißen“, dachte Fabio laut mit. „Vielleicht hat er ja gedacht, das tut nichts zur Sache, oder noch einfacher, er hat überhaupt nicht gedacht.“


  „Gut“, antwortete der Kommissar. „Ich habe ihn ja auch nicht explizit danach gefragt. Aber ein bisschen komisch finde ich das schon.“


  „Komisch und auch ökonomisch“, reimte Trulli.


  „Hä?“ Der Kommissar konnte nicht ganz folgen.


  „Es gibt eine zweite Lebensversicherung. Versichert war Bernd Müller, Nutznießerin ist Inez Bohr-Müller.“


  „Auch bei Mertens abgeschlossen?“


  „Nein, bei einer anderen, ausländischen Versicherungsgesellschaft. Da konnte ich bislang keinen Zusammenhang mit Guido Mertens herstellen. Das ist so ein Direktversicherer in Großbritannien, bei dem alles über Internet läuft. Ich habe die Unterlagen angefordert, aber das kann noch bis morgen dauern.“


  „Aha.“ Simarek kratzte sich am Kopf, was sein Assistent natürlich nicht sehen konnte, aber offenbar spürte.


  „Du fragst dich, warum die Versicherung im Ausland abgeschlossen wurde, obwohl es doch auch in Saarbrücken einen großen Direktversicherer gibt?“


  „Nein“, antwortete Simarek. „Ich wusste bislang gar nicht, dass man Versicherungen auch so unpersönlich abschließen kann. Ohne, dass einen jemand dabei anschaut.“ Dem Kommissar wurde einmal mehr vor Augen geführt, welche Entwicklungen er offenbar verpasst hatte. Immerhin ahnte er, was das für neue Möglichkeiten eröffnete.


  „Diese Direktversicherer locken mit niedrigeren Beiträgen“, erläuterte Trulli.


  „Und wie hoch ist die Versicherungssumme?“, fragte der Kommissar.


  „Noch einmal siebenhundertundfünfzigtausend Euro.“


  Der Kommissar pfiff durch die Zähne. „Das fängt ja an, sich richtig zu lohnen.“


  „Abgeschlossen wurde die Versicherung vor drei Jahren und drei Monaten“, ergänzte Fabio. „Die Karenzzeit ist auch hier eingehalten. Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass im Vereinigten Königreich der Suizid bis 1961 eine Straftat war. Jetzt kann man ihn sogar versichern.“


  „Was du alles weißt.“ Der Kommissar war einmal mehr verblüfft.


  „Na ja, die Krone verliert durch den Suizid einen Untertan. Deutschland höchstens einen Steuerzahler. So unterschiedlich ticken wir.“


  Simarek wollte diese Diskussion nicht vertiefen, war Fabio aber für die gelieferten Rechercheergebnisse sehr dankbar, auch wenn er noch nicht einschätzen konnte, was diese im Einzelnen bedeuteten. Er bat seinen Assistenten an der Sache dranzubleiben und wollte schon auflegen, als dieser ihm eröffnete: „Ich habe Mama deine Heldenverehrung ausgerichtet. Sie hat sich sehr gefreut. Wenn du nichts Besseres vorhast, dann darfst du nächsten Sonntag zum Essen kommen.“ Dann hatte Trulli aufgelegt. Es gab sie doch, die Lichtblicke im Leben.


  Als Simarek vor Hassdenteufels Pfarrhaus im Viertel stand, sah er, dass kein Licht brannte. Enttäuscht wollte er schon wieder kehrtmachen, als er die vertraute Stimme seines Freundes hörte. „Hab nur noch schnell ein paar Kommunionkindern die erste Beichte abgenommen“, erklärte er zur Begrüßung.


  „Du meinst, du hast ein paar Vaterunser und ein paar Ave Marias verteilt“, spöttelte der Kommissar, obwohl ihm gar nicht nach Scherzen zumute war.


  „Mein Lieber, Kindern glaubhaft die Beichte abzunehmen und ihnen zu erklären, dass sie sich damit selbst etwas Gutes tun, erfordert ein bisschen mehr als das, was dir dazu offenbar einfällt.“ Hassdenteufel klang zwar freundlich, meinte diesen Hinweis aber allem Anschein nach auch ernst.


  „Kinder ist ein gutes Stichwort“, antwortete Simarek. „Hast du Zeit für einen nachdenklichen und melancholischen Zeitgenossen?“


  Hassdenteufel schloss wortlos die Haustüre auf und bugsierte den Kommissar in die Küche. Hier fühlten sich beide wohl. Der Pastor öffnete den Küchenschrank und holte die Rauchwaren hervor, die beim letzten Besuch des Kommissars übrig geblieben waren. Einen passenden Rotwein hatte Hassdenteufel auch noch zur Hand und bald saßen sich die Freunde gegenüber und zwei Zigarillos, Simarek identifizierte sie als die Hausmarke des neuen Tabakladens, zeigten ihre Glut.


  Simarek nahm einen Zug, ließ das Aroma über seinen Gaumen streifen und pustete den Rauch in die Luft. „Puh, das war ein Tag. Ich nehme an, du kennst Tadonis Geschichte. Warum er in Köln war und all das.“


  Hassdenteufel nickte.


  „Ich wusste, dass du nicht lange dafür brauchen würdest, um es herauszufinden. Aber ich konnte dich leider nicht auf die Fährte setzen, denn diese Geschichte war sehr persönlich.“


  „Gilt das Beichtgeheimnis auch gegenüber Toten?“


  Der Pastor schaute dem Kommissar direkt in die Augen. „Ja.“


  „Dann finde ich es gut, dass man bei euch Pfaffen sicher sein kann, dass ein Geheimnis ein Geheimnis bleibt.“


  Jetzt nahm auch Hassdenteufel einen tiefen Zug, ebenfalls ohne zu inhalieren, blies den Rauch in die Küche und öffnete dann ein Fenster, damit dieser nach draußen abziehen konnte. Der Rauch der Zigarillos roch leicht süßlich und Simarek glaubte, den Geruch irgendwoher zu kennen, konnte sich aber nicht genau erinnern. Er wollte das Thema wechseln, um die trübe Stimmung loszuwerden. „Was machen die Bewerbungen auf die Stelle der Haushälterin?“


  Hassdenteufel grinste. Er verstand, dass dem Kommissar der Sinn nach leichter Konversation stand und spielte mit. „Anna hat Konkurrenz bekommen. Es hat sich eine Dame aus Kleinblittersdorf beworben, Ende fünfzig, ledig, kinderlos und fromm, wie sie schreibt. Sie war als Kind in einer Klosterschule und würde nun zum Abschluss ihres Berufslebens gerne einem Pastor ein schönes Umfeld schaffen, in dem er sich wohlfühlen kann.“


  „Na das klingt doch mal verlockend.“ Auch Simarek musste grinsen. „Das dürfte Annas Chancen auf den Job ziemlich sinken lassen, oder? Wenn du mich fragst, dahinter stecken ein paar Mitglieder des Pfarrgemeinderates, die mit dir noch eine Rechnung offen haben.“


  „Exakt, die Dame ist sogar die Schwester eines besonders ehrenwerten Mitglieds. Der Herr hat schon angekündigt, dass er sich bei der Personalentscheidung selbstverständlich der Stimme enthalten wird.“


  „Nobel“, lästerte Simarek und nahm einen Schluck Wein. „Passt übrigens gut zu der leichten Süße der Zigarillos. Was ist das?“


  „Ein badischer Spätburgunder, nichts Schweres, ein bisschen fruchtig. Passt tatsächlich ausgezeichnet zu diesen Zigarillos. Der Rauch riecht schon sehr markant, oder?“ Auch Hassdenteufel schien mit dem Geruch Erinnerungen zu verbinden.


  „Also wird Anna wohl doch nicht einziehen bei dir“, nahm Simarek den alten Faden wieder auf.


  „Wart es ab.“ Der Pastor zwinkerte dem Kommissar zu. „Sie ist auch zum Vorstellungsgespräch eingeladen. Am Freitag! Und du weißt, dass Anna überzeugt, wenn man ihr gegenübersteht.“


  Simarek wusste das nur zu gut und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Anna Osolz vor der Kirche. Sie hatte ihn damals ganz schön aus der Fassung gebracht mit ihrer Schlagfertigkeit. Er nickte bedächtig.


  „Apropos Anna“, sagte Hassdenteufel. „Du könntest sie fragen, ob sie Tadoni kennt.“


  Simarek schaute Hassdenteufel entgeistert an. „Kennt sie ihn?“


  Aber Hassdenteufel fand, dass er schon genug gesagt hatte.


  Als Simarek den Pastor verließ, war es kurz vor einundzwanzig Uhr. Der Kommissar war trotzdem bereits reichlich betrunken. Jedenfalls fühlte er sich ziemlich schummrig. Der fast süßliche Wein und ein weiterer Zigarillo der Hausmarke zeigten Wirkung und er torkelte fast, als er sich auf den Heimweg machte. Er nahm noch wahr, dass eine Streife mit Blaulicht ihre Fahrt vor dem Pfarrhaus verlangsamte. Aber er hatte keine Lust, mit den Kollegen zu sprechen, auch weil er glaubte, einen leicht derangierten Eindruck zu hinterlassen. So mühte er sich den Weg nach Hause und registrierte dankbar, dass die Uniformierten offenbar beschlossen hatten, ihn in Ruhe zu lassen. In seiner Wohnung angekommen, warf er sich in voller Montur auf das Bett und schlief in Sekundenschnelle ein.


  Donnerstag, 13. Mai 2004
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  Inez Bohr-Müller balancierte barfuß in einem durchsichtigen Kleid auf der Schlossmauer. Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und schritt voran. Am Ende der Mauer drehte sie um, und ging, wieder vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, zurück. Er sah ihr zu und nahm wahr, dass sich unter dem durchsichtigen Kleid ihre Brüste deutlich hervorhoben. Auf der Mitte der Mauer blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Im Hintergrund zeichnete sich in der Morgendämmerung die Landesoper ab. Von der anderen Seite hörte er die Geräusche der tief unterhalb der Mauer vorbeiführenden Stadtautobahn. Die schöne Witwe sah ihn traurig an und fragte: „Du willst wirklich keine Kinder? Aber Kinder sind doch die Erfüllung. Kinder sind die Zukunft. Warum lebst du sonst?“ Dann drehte sie sich wieder um neunzig Grad und setzte ihren Weg auf der Mauer fort. Jetzt sah er ihr nach und bemerkte, wie sich ihr wunderbar geformtes Gesäß unter dem transparenten Kleid hervorhob. Warum hatte sie nichts Wärmeres angezogen? Es war doch noch viel zu kühl, um so früh so dünn bekleidet auf einer Schlossmauer zu balancieren. Am Ende der Mauer drehte sie sich wieder um. Jetzt kam sie auf ihn zu, und er sah sie von vorne. Er bekam einen trockenen Mund und bemerkte, wie sich sein Gemächt in der Hose wölbte. Es war ihm nicht peinlich. Sie betrachtete spöttisch die neu entstandene Hügellandschaft und sagte: „Schade, in einem anderen Leben hätte das was werden können.“ Sie holte aus dem Nichts einen Regenschirm und spannte ihn auf. Dann sprang sie.
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  Der Wecker zeigte sechs Uhr dreiundvierzig. Simareks Mund war wirklich trocken und verlangte nach Wasser. Was war das denn wieder? Ein Traum, natürlich. Aber warum war sie gesprungen? Sein Bewusstsein übernahm die Führung. Er kannte das. Oft hatte er Träume, wenn er bei Fällen an der Schwelle zur Lösung stand. Aber der Traum drohte ihm zu entgleiten. Gut, die sexuellen Aspekte des Traums hatte er schnell für sich erklärt und abgehakt. Dass Tadonis schöne Witwe großen Reiz auf ihn ausübte, hatte er längst verstanden. Und in einem anderen Leben, als Casanova, hätte er vermutlich viel dafür gegeben, die mehr als anziehende Frau auszuziehen und ins Bett zu bekommen. Aber das hier war das wirkliche Leben. Er versuchte, sämtliche sexuellen Konnotationen des Traums zu abstrahieren. Ebenso das Thema seiner Kinderlosigkeit. Er wusste, das waren seine Themen. Aber er sah in Träumen auch Botschaften des eigenen Unterbewusstseins. Informationen, die seinem Bewusstsein noch verborgen waren. Was blieb also, wenn er den Traum auf seine Essenz zurückführte? Sie war gesprungen.


  Er lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sie war gesprungen. Er hatte nicht ‚Nein‘ geschrieen. Er hatte sich umgedreht und war gegangen. Es war ein Traum. Aber es war sein Traum. Er wollte diese Frau und gleichzeitig misstraute er ihr. Ihre Anziehungskraft stieß ihn gleichzeitig ab. Zwei Energien in einer Person. Das hatte er noch nie erlebt. Er setzte sich auf. Er hatte einen Ständer, beschloss aber, diesen zu ignorieren.


  Warum war sie gesprungen? Noch dazu mit einer Leichtigkeit, die er schon während des Traums für unwirklich gehalten hatte. Und warum hatte sie einen Regenschirm aufgespannt? Im Traum kann man mit Regenschirmen sogar fliegen. Wollte sie also gar nicht sterben, sondern ihn nur zum Narren halten? Er misstraute ihr, dass war die Essenz, die eigentliche Botschaft. Und der Traum bestärkte ihn darin. Ihm war vorgeführt worden, was ihn davon abhielt, dieser Frau Böses zuzutrauen. Er stand sich selbst im Weg mit seiner sexuellen Energie und seinem Fasziniertsein von Tadonis Witwe, die im schwarzen Jerseykleid so verführerisch und geheimnisvoll war. Er fasste den Entschluss, seinen Verstand gegen seine Emotionen einzusetzen, denn an einem neuerlichen Besuch bei Inez Bohr-Müller führte kein Weg vorbei.


  Er stand auf und kochte sich Kaffee, den er schwarz trank. Auf eine Rasur verzichtete er. Dann machte er sich ins Büro auf und drehte in seinem Peugeot das Radio auf volle Lautstärke, gerade rechtzeitig um in der Strophe eines Popsongs von Kettcar zu landen: „Also tragt es in die Welt, haut es mit Edding an die Wände, so lang die dicke Frau noch singt, ist die Oper nicht zu Ende“.


  Er musste lachen. In Rigoletto gab es zwar keine dicke Frau, aber ‚Rigoletto‘ selbst war vermutlich unschuldig und sollte wieder singen dürfen. Die Jugendwelle hatte das Motto ausgegeben, der Tag versprach, ein Tag der Entscheidungen zu werden.
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  Im Büro gab es keine Neuigkeiten. Laux hatte mitteilen lassen, dass das Ergebnis der Untersuchungen aus Bonn heute kommen müsse. Dann wisse man vermutlich alles, was der Abschiedsbrief Tadonis hergebe. Das Innenministerium hatte ein weiteres Mal bei Irene Schneider nachgefragt, wann denn mit dem Abschluss der Ermittlungen zu rechnen sei. Simarek beschloss, diese Anfrage vorerst zu ignorieren. Er erinnerte sich an den Vorabend. Hassdenteufel hatte ihn darauf hingewiesen, dass Anna Tadoni gekannt hatte. Vielleicht sollte er sie wirklich auch befragen. Er musste feststellen, dass er gar nicht wusste, wie er Anna erreichen sollte. Eine Handynummer hatte er nicht. Bislang war das nicht nötig gewesen, denn er begegnete Anna oft in Hassdenteufels Küche. Er bat Fabio Trulli, den Pastor anzurufen und herauszubekommen, wann und wie er Anna Osolz erreichen konnte. Als er Fabios irritierten Blick sah, dachte er selbst, dass das eigentlich ein merkwürdiger Auftrag an seinen Assistenten war, einen Pastor anzurufen, um den Kontakt zu einer Hure herzustellen. Aber so waren die Dinge nun mal. Und da Fabio über das Verhältnis zwischen Simarek, Hassdenteufel und Anna Osolz einigermaßen orientiert war, begründete sich dessen Verwirrung wohl auch nur darin, dass Simarek keine Kontaktdaten von Anna hatte.


  „So, und jetzt fahre ich noch mal zu Inez Bohr-Müller.“


  „Willst du alleine dahin?“ Fabio Trulli machte eine besorgte Miene. „Wenn du sie für verdächtig hältst, dann solltest du mich mitnehmen.“ Fabio hatte Recht. Aber der Kommissar wollte lieber mit der Witwe alleine sprechen. Da er am Morgen jedoch beschlossen hatte, seinen Verstand gegen sein Gefühl in Stellung zu bringen, dachte er kurz nach. Er war sich sicher, dass es besser wäre, allein mit Inez Bohr-Müller zu sprechen. Noch immer gab es keine Beweise für ihre Beteiligung am Tod ihres Mannes. Und er glaubte, sie alleine knacken zu können, wenn sie denn zu knacken war. Er ließ einen enttäuschten Assistenten zurück, war sich aber sicher, richtig zu handeln. Der Verstand war das Eine, sein Instinkt das Andere.
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  Der Guerickeplatz sah auch an diesem Vormittag sehr aufgeräumt aus. Die kleine Armee der Zweitwagen gab dem Platz ein unregelmäßiges Muster. Vor der Villa des toten Tenors parkte ein Baby-Benz, wie beim letzten Besuch des Kommissars. Inez Bohr-Müller war also zu Hause. Auch Hubert Kleinschmidt war zu Hause und werkelte im Vorgarten an seinem Rasenmäher. Als Simarek näher kam, blickte er auf.


  „Sie kommen aber oft in letzter Zeit. Hat sie was ausgefressen?“ Dabei deutete er auf das Nachbarhaus mit der Nummer 4. „Oder sind Sie an ihren dicken Möpsen interessiert? Die sind ja jetzt zu haben.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Hat sie mir selbst erzählt. Sie will die Viecher loswerden und sucht ein neues Zuhause für die beiden. Dann hört das hysterische Gekläffe auch endlich auf.“


  Simarek rang um Fassung und kombinierte gleichzeitig schnell. Inez Bohr-Müller war Besitzerin von zwei Hunden, das wusste er von Evi. Dass es sich dabei um Möpse handelte, lag zwar schon länger auf der Hand, er begriff es aber erst jetzt. Und bei seinem Besuch in Lautzkirchen war er von lebhaftem Gebell begrüßt worden, hatte die Hunde jedoch nicht zu Gesicht bekommen. Aber Guido Mertens hatte ihm erzählt, dass der Besitzer der Tiere eine neue Bleibe für diese suchte.


  „Sind die Tiere denn wieder bei Frau Bohr-Müller?“, fragte der Kommissar beiläufig und versuchte, seiner Stimme einen eher desinteressierten Ton zu geben.


  „Seit heute Morgen. Mister Muskelmann hat sie persönlich vorbeigebracht.“


  „Mister Muskelmann?“ Simarek wusste natürlich, dass Kleinschmidt Guido Mertens meinte.


  „Na ja, im Gegensatz zu Supermann ist der Freund der Bohr-Müller ein Adonis.“ Kleinschmidts Mondgesicht strahlte. Der Gag war ihm gelungen. Simarek blieb freundlich.


  „Freund?“


  „Na das ist doch offensichtlich, dass da schon länger was läuft. So oft wie das Versicherungsauto hier vor der Tür steht. Und wenn die beiden sich verabschiedeten, war das auch immer mit Küsschen und Umarmung. Also, wenn Sie mich fragen, waren die auch am Wochenende zusammen weg. Aber ich will nichts gesagt haben.“


  „Das alles wird den Kommissar ganz sicher brennend interessieren.“ Wie lange Inez Bohr-Müller dem Gespräch schon gelauscht hatte, wusste Simarek nicht. Er fühlte sich aber ertappt, so wie ein kleiner Junge, der verbotenerweise an der Keksdose genascht hat und erwischt wird. Sie stand in der Türe und trug einen bequemen blauen Hausanzug bestehend aus einer Haremshose und einem Longshirt.


  „Originelles Outfit“, grinste der Kommissar.


  „Ich räume auf und wusste nicht, wann Sie kommen.“ Inez Bohr-Müller klang freundlich und bat Simarek herein, der gleich wieder spürte, wie sie ihn für sich einnahm. Aber sein Verstand war wach und behielt die Kontrolle.


  „Sie haben also zwei Möpse“, begann Simarek das Gespräch, als sie im Wohnzimmer der Villa saßen. Inez Bohr-Müller lachte laut auf.


  „Ja, wollen Sie sie sehen? Also, die Hunde natürlich.“


  „Nein, nicht unbedingt. Wo sind die jetzt?“


  „Im Keller. Die gehen mir auf den Nerv, weil sie hier oben immer alles durcheinander bringen. Ich suche für die beiden ein neues Herrchen oder ein neues Frauchen. Interessiert?“


  „Eher nicht. Die Hunde gehörten also Ihrem Mann?“


  „Bernd hat sie nach Stellas Tod angeschafft.“ Sie kam ohne Umschweife auf das Thema, das Simarek beschäftigt hatte. „Er wollte sich mit den Viechern Ablenkung verschaffen, und das hat auch funktioniert. Dreimal am Tag Gassi gehen, Futter besorgen, Tierarztbesuche, die ganze Arie. Und nachdem er wieder ein Engagement angenommen hatte, blieb die ganze Arbeit mit den Hunden an mir kleben.“


  „Und jetzt wollen Sie sie loswerden?“


  „Glauben Sie mir: Ein Leben ohne Möpse ist möglich.“


  Simarek erkannte das Loriot-Zitat sofort und fragte: „Und nicht sinnlos?“


  Sie lächelte. „Nein, die Tiere loszuwerden ist ein Akt der Befreiung. Ich kann jetzt so leben, wie ich will.“


  „Und dazu gehört auch Ihre Beziehung zu Guido Mertens.“


  „Ja, ich wusste, dass Sie da früher oder später draufkommen werden.“


  „Und warum haben Sie mir das dann bei meinem letzten Besuch nicht schon gesagt?“


  „Herr Simarek, ich bin Schauspielerin. Ich kann die Fassung wahren und, wenn nötig, sogar eine betrübte Witwe spielen. Aber ich musste mich nach Bernds Tod auch noch neu sortieren.“


  „Ich verstehe. Und Ihr Mann hatte nichts gegen diese Beziehung?“


  „Sie war ihm egal. Alles, was ich Ihnen vorgestern über unsere Ehe erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Seit Stellas Tod konnte Bernd nicht mehr mit mir schlafen. Er fand körperlich keinen Zugang mehr zu mir. Psychologische Hilfe hat er abgelehnt und nach einiger Zeit bestand unsere Ehe dann nur noch auf dem Papier.“


  „Aber er wollte, dass Sie im Falle seines Todes gut versorgt sind.“ Simarek wollte jetzt Klarheit schaffen.


  „Ja, aber die Versicherung hat er doch schon 1998 abgeschlossen. Da war mit uns noch alles in Ordnung. Wir kämpften gemeinsam um unser Kind.“


  „Die meine ich nicht. Ich meine die zweite Lebensversicherung, die vor drei Jahren und drei Monaten abgeschlossen wurde und die ebenfalls eine Dreiviertelmillion wert ist.“


  Wenn Simarek jetzt geglaubt hatte, einen Treffer gelandet zu haben, dann irrte er. Inez Bohr-Müller verzog keine Miene, als sie sagte: „Was ist denn das jetzt für eine Nummer? Wollen Sie mich verarschen?“


  Simarek blieb fast die Luft weg. „Wie jetzt? Sie wollen mir weismachen, Sie wissen davon nichts?“


  Inez Bohr-Müller schaute wie die Unschuld in Person, aber Simarek war auf der Hut. ‚Sie ist Schauspielerin‘, hämmerte er sich ins Gehirn, obwohl er ihr gerne glauben wollte.


  „Herr Simarek, wenn es eine solche Versicherung tatsächlich gibt, dann hätte ich doch davon wissen müssen. Wobei …“, sie korrigierte sich, „… eigentlich nicht. Wenn ich mir das richtig überlege, von der Versicherung bei der vfa weiß ich auch nur, weil Bernd das damals mit mir haarklein besprochen hat. Und bewusst wurde mir das wieder, als Guido mich nach Bernds Tod darauf angesprochen hat.“


  „Womit wir noch einmal bei Guido Mertens wären. Sie waren mit ihm im Elsass?“


  „Ja, wir waren in Colmar. Candlelight-Dinner im La Paillote du Pêcheur mit anschließender Übernachtung.“


  „Ich wusste gar nicht, dass es in Colmar nennenswerte Gewässer gibt, an denen Fischer eine Strohhütte bauen würden.“ Simarek konnte gar kein Französisch, aber zufällig hatte er die benötigten Vokabeln abrufbereit, weil er in Sète einmal mit Evi in einem Lokal gleichen Namens gespeist hatte.


  „Na, immerhin mündet dort die Lauch in die Ill“, Inez Bohr-Müller hatte ihre Hausaufgaben gemacht. „Aber Sie haben Recht. Den Namen hat sich das Restaurant gegeben, weil sie dort auf Fisch spezialisiert sind. Das auf der Haut gebratene Seelachsfilet war ein Gedicht und die mit Schalotten abgeschmeckte leicht süßliche Sauce vom Gewürztraminer sensationell. Ich habe vorher nicht geglaubt, dass diese Kombination schmecken kann.“


  „Sie waren also wirklich im Elsass, als Ihr Mann starb?“


  „Ja, natürlich. Zweifeln Sie daran? Ich kann Ihnen die Buchungsbestätigung zeigen.“


  „Die Kreditkartenbelege wären mir lieber“, konterte der Kommissar. Die schöne Witwe lächelte.


  „Guido ist ein Gentleman. Er hat bezahlt. Bar.“


  Simarek hatte nichts gegen Inez Bohr-Müller in der Hand. Er wusste das. Und der kleine Bariton würde deshalb noch ein bisschen in U-Haft sitzen müssen, denn hier gab es hinreichende Verdachtsmomente. Aber Simarek wusste, dass Peter Sass unschuldig war. Bei Inez Bohr-Müller und Guido Mertens war er sich da nicht so sicher. Oder, eigentlich war er sich sogar sicher, aber er hatte keine Beweise. Noch waren sie cleverer als er. Die Reisedaten der beiden zu überprüfen, würde ein Leichtes sein, oder auch nicht. Was, wenn sie nicht da gewesen wären, die Belegschaft aber bestochen hatten, oder diese gar über freundschaftliche Beziehungen Teil einer generalstabsmäßig geplanten Verschwörung waren? Aber das war absurd. Simarek entschied, dass es sinnvoll sein würde, Fabio das Alibi checken zu lassen. Vielleicht waren die Witwe und der Versicherungsvertreter ja auch nur dreist. Wie gern würde er ihr glauben. Und sollte sie wirklich nichts von der zweiten Lebensversicherung gewusst haben? In Simareks Kopf kreisten die Gedanken, aber er war jetzt in Hochform. Er würde den Fall lösen. Vermutlich sogar noch heute.


  „Ich nehme nicht an, dass Sie vorhaben zu verreisen?“ Es war gesagt, fürs Protokoll.


  „Ich habe Hunde“, antwortete sie lächelnd. „Die machen ziemlich unflexibel.“


  Er wollte sich schon verabschieden, aber dann stellte er die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte, doch noch.


  „Wie sind Sie eigentlich mit dem Tod von Stella umgegangen?“


  Inez Bohr-Müller verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen. Ihr Lächeln erstarb und er blickte in die Augen einer tieftraurigen Frau.


  „Als Stella starb, bin ich auch gestorben“, sagte sie. „Ich dachte, ich werde nie mehr lachen können. Ich dachte, es ist ein Fehler, dass ich noch da bin. Ich dachte, Gott, wenn es dich gibt, dann lass mich zu Stella.“


  Simarek nickte. „Tut mir unendlich leid“, sagte er und ging. Was würde die Witwe nun tun? Simarek wusste, dass seine Frage, ob sie vorhabe zu verreisen, genau dies zur Folge haben könnte, wenn Inez Bohr-Müller tatsächlich am Tod ihres Mannes beteiligt war. Fast wünschte er sich, sie würde diese letzte Chance nutzen, die er ihr geben konnte. Aber er wusste auch, sie würde nicht gehen. Er hatte ihre Augen gesehen.
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  Als er wieder in seinem goldenen Peugeot saß, rief er Fabio Trulli an. Der hatte tatsächlich einen Termin mit Anna Osolz für ihn ausgemacht. Routinehalber instruierte Simarek den Polizeiobermeister, das Alibi von Inez Bohr-Müller und Guido Mertens zu überprüfen und wollte schon auflegen, als Fabio noch bemerkte: „Die Unterlagen von der Insel sind da.“


  „Und?“ Simareks Ton klang fordernd.


  „Versicherungsvertreter, du hast den Schwarzen Peter“, reimte Fabio, doch bevor der Kommissar einen Wutanfall bekommen konnte, lieferte Trulli auch gleich die Auflösung. „Mertens hat die Versicherung abgeschlossen. Er hatte eine schriftliche Vollmacht von Tadoni. Ausweiskopien und alles, was sonst noch so nötig ist, hat Mertens ebenfalls geliefert. Die Auszahlung erfolgt auf ein Treuhandkonto, das übrigens auf Mertens Namen läuft.“


  „Kann es sein, dass Mertens die Bohr-Müller abzocken wollte?“ Der Kommissar hoffte das fast.


  „Glaube ich nicht“, desillusionierte ihn Trulli. „Die Versicherung schreibt auf jeden Fall zuerst die Begünstigte an, also Inez Bohr-Müller, und zahlt erst nach ihrer schriftlichen Bestätigung aus.“


  Die Antwort gefiel Simarek nicht. Er akzeptierte sie trotzdem. Was sollte er auch machen? Anna wartete um Punkt zwölf auf ihn vor der Kirche St. Johannes. Er freute sich auf den Termin mit ihr, auch wenn das zu besprechende Thema heikel war. Seit seiner ersten Begegnung mit ihr hatte er sie immer nur bei seinem Freund Gerd Hassdenteufel getroffen. Jetzt würden sie unter vier Augen miteinander reden.


  Anna war pünktlich. Sie stand vor dem Haupteingang der Kirche, ihre Jeans war eng, aber das Longshirt, das sie trug, ließ die Figur darunter nur erahnen.


  „Robert Simarek“, sagte sie, „normalerweise schlafe ich um diese Zeit. Aber jetzt habe ich Hunger. Du zahlst.“ Sie lächelte, er auch.


  „Ich hab’ Lust auf was Deftiges.“ Simarek wusste, wo er hinwollte.


  „Dann mal los.“ Anna war einverstanden.


  Ernas Imbiss war eine Institution in der Metzer Straße. Bibbelsches-Bohne-Supp mit Quetschekuche gehörte zu den absoluten Highlights der Wirtin, doch das angebotene Stammessen wechselte täglich. Heute verhieß das handgeschriebene Schild vor der Tür „Gefillde mit Speckrahmsauce“.


  „Ich muss ja nicht auf meine Figur achten“, bemerkte Anna spöttisch und bestellte „Einmal Stamm!“. Simarek folgte ihrem Beispiel. Dann kam er auf den Punkt. „Du kanntest Silvio Tadoni?“


  „Ja, ein Dauergast bei mir. Armer Kerl. Die Geschichte mit seiner Tochter hat er nie überwunden.“


  „Darüber hat er also mit dir geredet?“


  „Oh ja.“ Mittlerweile kaute Anna auf einem heißen Kloß herum. „Wir haben eigentlich mehr geredet als gevögelt. Er war nicht wirklich impotent, aber oft konnte er auch nicht und dann haben wir einen richtig netten Abend miteinander verbracht. Dabei hatte er den Ruf, alles zu vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen war.“ Anna lachte herzlich und Simarek erinnerte sich daran, diese Formulierung schon einmal gehört zu haben.


  „Du glaubst nicht, dass Tadoni ein Casanova war?“, hakte Simarek nach.


  „Ich glaube, er war ein weicher Mensch, erfüllt von tiefer Trauer. Er hatte diese sexuelle Obsession, die Frauen auf die Bettkante zu bekommen. Aber dann…“


  „Dann?“


  „Nix dann.“ Anna schob sich eine Gabel mit Gefillde in den Mund. Simarek hakte das Gespräch gedanklich ab. Es war nett, mit Anna unterwegs zu sein. Aber einen Erkenntnisgewinn brachte das Treffen nicht. Doch Anna hatte noch eine Überraschung parat.


  „Willst du gar nicht wissen, warum Tadoni nach dem Tod seiner Tochter ausgerechnet ins Saarland gekommen ist?“


  Simarek war verblüfft und sein kurz zuvor noch enttäuschter Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. Diese Anna durfte man einfach nicht unterschätzen. Seine Antwort war kurz: „D-doch?“


  Anna kramte einen Geldbeutel aus ihrer Hosentasche, klappte ihn auf und holte ein Kinderfoto hervor. „Das war Stella“, sagte sie nur. Und Simarek wusste Bescheid. Er würde ein weiteres Mal mit Marilena Kurth sprechen müssen.


  Anna bat den Kommissar darum, sie vor dem Pfarrhaus abzusetzen. „Ich muss noch mal mit Gerd reden, wegen morgen.“ Sie grinste spitzbübisch.


  „Ach ja, das Bewerbungsgespräch. Und das ist jetzt wirklich euer Ernst, dass du beim Pastor einziehen willst?“


  „Ich bin so oft da, da würde sich ja nicht wirklich viel ändern. Und außerdem reizt mich die neue berufliche Herausforderung.“


  Simarek musste schallend lachen. Er war gespannt, wie die Geschichte mit Hassdenteufel und der Hure weitergehen würde.


  „Anna, du hast echt ein besonderes Talent. Eine Stunde mit dir unterwegs, und ich habe einfach gute Laune“, sagte Simarek, als er, ganz Gentleman, der hübschen Lettin vor dem Pfarrhaus die Beifahrertüre öffnet.


  „Ja“, antwortete Anna. „Das ist für gewöhnlich meine Wirkung auf Männer.“ Dann küsste sie den Kommissar flüchtig auf die Wange und schritt durch das Tor hindurch in Richtung des glyzinienumrankten Eingangs, der sofort geöffnet wurde. Der Pastor hatte offenbar auf Anna gewartet.
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  Als Simarek ins Büro kam, roch es angenehm nach Kaffee. Trulli war nachmittags dafür zuständig, vormittags erledigte das Irene Schneider, die eher sparsam dosierte, was der Polizeiobermeister dann regelmäßig versuchte auszugleichen. „Gibt kein Tee, nimm’ Kaffee“, wurde der Kommissar begrüßt und Irene verdrehte einmal mehr die Augen. „Ich habe extra mehr gemacht“, sagte Trulli. „Wir bekommen Besuch. Und ich habe gerade eine Mail aus Großbritannien bekommen. Scotland Yard hat uns Scans der Versicherungsunterlagen geschickt. Ein Haufen Zeugs, ich schau das aber gleich durch.“


  „Besuch und Scotland Yard, klingt aufregend“, meinte Simarek nur. „Wer kommt?“ Die Frage bedurfte keiner Antwort mehr, denn im gleichen Augenblick betraten Tom Laux und Dr. Rolf Fischmayr höchstselbst das Büro.


  „Herr Doktor?“ Simarek war erstaunt. Noch nie hatte Fischmayr sich in das Kommissariat bemüht. „Ist die Welt untergegangen?“


  „Immer einen kleinen Scherz parat, der Herr Hauptkommissar“, näselte der Rechtsmediziner. „Und ein kleiner Scherz ist auch Ihrem Kollegen Laux gelungen, als er mir die Haare zur Analyse in die Rechtsmedizin gebracht hat. Jedenfalls stammen die nicht vom Täter. Ich nehme ja an, einen solchen suchen Sie.“ Laux musste grinsen und ergänzte: „Es sei denn, du suchst einen vierbeinigen Mörder. Dr. Fischmayr hat die Haare eindeutig als Hundehaare identifiziert.“


  Fischmayr schaute Simarek erwartungsvoll an: „Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, das würde Ihnen nicht weiterhelfen. Ich erwarte ja keinen Dank, aber es wäre schon schön, wenn meine Arbeit einen sinnvollen Beitrag zur Lösung des Falles leisten würde.“


  „Bester Doktor“, antwortete der Kommissar, „Sie haben gerade ein wichtiges Puzzleteilchen zur Lösung des Falls geliefert. Ich nehme an, Sie konnten die Haare der Rasse Mops zuordnen?“


  „Richtig, FCI-Gruppe 9, Sektion 11, Standard Nr. 253.“


  „FCI was bitte?“


  „Na die Fédération Cynologique Internationale, der größte kynologische Dachverband, der hat die Tierchen alle klassifiziert. Und der gemeine Mops ist halt eine von der FCI anerkannte englische Hunderasse. Mehr wollte ich gar nicht sagen.“


  Simarek grinste. „Wenn ich mal ein Buch mit unnützem Wissen herausgebe, dann komme ich auf Sie zurück, Herr Doktor. Aber die Möpse sind ein echter Treffer. Da kommt jetzt jemand stark in Erklärungsnot.“


  Fabio Trulli war mittlerweile mit einer Handvoll Papiere zurück im Raum und hatte die letzte Entwicklung des Gesprächs mitbekommen. „Wie wir wissen, hat Guido Mertens die Versicherung für Tadoni bei dem britischen Direktversicherer abgeschlossen“, fasste Trulli den bisherigen Erkenntnisstand noch einmal zusammen. „Das heißt, dass theoretisch niemand von dieser Versicherung gewusst haben muss. Nicht einmal Tadoni. Unterschriften kann man fälschen. Ich lasse gerade noch prüfen, von welchen Konten die Versicherungsbeiträge überwiesen worden sind. Aber jetzt kommt’s: Ich habe auch mal checken lassen, wie denn die Vermögenslage unseres Versicherungsagenten ist. Bezahlt ist das Haus in Lautzkirchen noch nicht. Mertens steht bei der Bank mit einer knappen halben Million in der Kreide. Vielleicht hat er ja einen Weg gesucht, seine Schulden schneller loszuwerden.“


  „Fabio, da hast du offenbar einen echt guten Riecher gehabt. Prima Arbeit.“


  Der Polizeiobermeister sah seinen Chef strahlend an. „Manchmal hab ich lichte Momente. Da bin ich selbst überrascht von mir. Schlau wie ein Stein.“


  Irene verließ scheinbar hyperventilierend das Zimmer.


  „Er meint Einstein. Manchmal macht’s die Betonung, Fabio.“ Der Kommissar zwinkerte seinem Assistenten zu. „Und jetzt kümmern wir uns um Guido Mertens und um Inez Bohr-Müller. Schick zwei Streifen raus, die sollen sie abholen. Und schreib ihn gleich zur Fahndung aus, kann ja sein, dass Guido Mertens schon versucht, sich abzusetzen.“


  „Fahndung auch für Inez Bohr-Müller?“


  „Nein, der Verdacht gegen ihn ist viel dringlicher. Er hatte die Hunde. Und die Haare muss er am Sonntagabend auf Tadonis Kostüm übertragen haben. Es gibt keine andere Möglichkeit.“


  Das war nicht ganz korrekt, jedenfalls konnte der Kommissar nicht wissen, wer am Sonntagabend für die beiden dicken Möpse zuständig gewesen war. Aber mit Sicherheit war die zuständige Person nicht im Elsass gewesen. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass Inez Bohr-Müller ihm nicht weglaufen würde.


  „Und sorg bitte dafür, dass Peter Sass freigelassen wird. Der ist raus aus der Nummer.“


  Laux und Fischmayr standen immer noch im Raum. „Meine Herren“, sagte Simarek. „Sie waren mir eine große Hilfe.“


  Laux verstand, dass das der freundliche Versuch war, ihn und den Doktor zum Aufbruch zu bewegen. Er zupfte Fischmayr am Arm und deutete zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um und meinte: „Unnützes Wissen, das wäre echt mal eine super Buchidee. Da hätte ich auch einiges zu bieten.“
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  Eine Stunde später saß Inez Bohr-Müller in Simareks Büro. Guido Mertens dagegen war untergetaucht. Die Fahndung lief, der Kommissar hatte sich nicht getäuscht.


  „Frau Bohr-Müller. Sie waren am Sonntag nicht im Elsass.“


  „Doch.“ Sie schaute fast trotzig. „Aber wir sind abends noch zurückgefahren.“


  „Wir, das heißt, Sie und Guido Mertens?“


  Sie nickte. „Wir waren in Lautzkirchen. Bernd hat versucht, mich auf dem Handy anzurufen. Aber ich habe dort nie Empfang. Und so hat er Guido angerufen. Guido hat mir dann das Telefon gegeben. Bernd war völlig betrunken und hat krakeelt. Ich sei an allem schuld, dass sein Leben verpfuscht sei und dass ich jetzt gefälligst kommen soll, um ihn nach Hause zu bringen. Er könne in seinem Zustand ja kaum ein Taxi nehmen. Er lallte und im Hintergrund klirrten Flaschen. Also bin ich hingefahren.“


  „Alleine?“


  „Ja. Ich war völlig durch den Wind und bin aus Guidos Haus gestürzt wie eine Wahnsinnige.“


  „Wann war das?“


  „Um viertel vor eins etwa.“ Inez Bohr-Müller wirkte erschöpft.


  Fabio Trulli steckte den Kopf ins Zimmer und winkte seinen Chef kurz heraus.


  Der kam der Aufforderung unwillig nach, ahnte aber, dass Fabio wichtige Informationen hatte.


  „Nicht sehr schlau, unser flüchtiger Versicherungsagent. Hat vor zwei Stunden die Autobahn in Frankreich benutzt und mit Kreditkarte bezahlt. Könnte sein, dass er sich ins Elsass absetzt. Ich an seiner Stelle wäre nach Paris gefahren und hätte die Autobahn in bar bezahlt.“


  „Klasse, Fabio, du bist echt in Höchstform. Hast du die französischen Kollegen …“


  „… schon informiert. Natürlich! Wir fahnden ohnehin europaweit, aber ich habe unsere Kollegin Michelle Huppert in Forbach noch gesondert angerufen. Sie lässt dich schön grüßen.“


  Simarek freute sich. Michelle Huppert war eine nette Rothaarige, mit der er bereits einige Male in grenzüberschreitenden Angelegenheiten zu tun gehabt hatte. Vielleicht würde er sie ja bald schon wiedersehen. Dann ging er zurück zu Inez Bohr-Müller und setzte das Gespräch fort.


  „Von Lautzkirchen zur Landesoper braucht man gut dreißig Minuten.“


  „Es geht auch in zwanzig“, antwortete die Witwe, die offenbar in den letzten paar Minuten ihre Selbstsicherheit zurückgewonnen hatte. „Es gibt Leute, die fahren nicht gerne mit mir am Steuer.“


  „Ich fahre auch eher gemütlich“, gab der Kommissar zur Antwort. Für Verfolgungsjagden waren bei der Polizei andere Kollegen zuständig. Der goldene Peugeot des Kommissars war dagegen für gediegenes Fahren geeignet.


  „Dann waren Sie um kurz nach eins bei Ihrem Mann. Wie sind Sie denn überhaupt in die Landesoper hineingekommen?“


  „Mit einem Schlüssel, wie sonst?“


  „Sie haben einen Schlüssel?“


  „Ja, den hat Bernd mir gegeben. Passt nur auf den Künstlereingang. Für alle Fälle hat er gesagt. Und in den fünf Jahren in Saarbrücken habe ich ihn zweimal benutzt. Einmal, um nachts Unterlagen aus seiner Garderobe zu holen. Da war er zu einem Gastspiel in Wien. Und jetzt in der Nacht vom Sonntag zum Montag.“ Sie dachte nach. Simarek betrachtete die Frau und beschloss, ihr die Zeit zu lassen. Sie hatte für ihn nichts von ihrer Anziehungskraft verloren. War sie wirklich eine Mörderin? Er war gespannt auf den Fortgang ihrer Geschichte. „Er war in einem furchtbaren Zustand. Er stierte mich mit glasigen Augen an und lallte ‚Ich will sterben‘. Dann rülpste er laut und sagte ‚Und du bist schuld‘. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich kannte ihn cholerisch, ich kannte ihn weinerlich, ich kannte ihn depressiv, aber noch nicht besoffen. Er war so anders.“ Sie schien sich die Situation selbst noch einmal vor Augen führen zu müssen, um sie glauben zu können. Sie schüttelte den Kopf.


  „Und dann?“, fragte der Kommissar.


  „Und dann? Dann ist er eingeschlafen. Und im nächsten Augenblick stand Guido in der Tür.“


  „Guido Mertens? Wie jetzt?“


  „Guido ist mir nachgefahren. Sofort, wie er gesagt hat. Ich war kaum aus der Tür. Aber Guido fährt eher vorsichtig. Kann sein, dass ich ihm gut zehn Minuten abgenommen habe.“ Sie lächelte. Auf ihre Fahrkünste schien sie sichtlich stolz zu sein.


  „Na jedenfalls hab ich Guido erzählt, was passiert ist. Und Bernd saß in seinem Stuhl und schnarchte.“


  „Da lebte Ihr Mann noch. Das war dann so gegen zwanzig nach eins, schätze ich. Wie ging’s weiter?“


  „Dann hat Guido mich wieder nach Lautzkirchen geschickt und ich bin gefahren.“


  Simarek kratzte sich auf dem Handrücken.


  „Und Guido Mertens ist bei Ihrem Mann geblieben.“


  „Herr Simarek“, antwortete die schöne Witwe, „jetzt ist genau der Zeitpunkt, zu dem ich gerne mit meinem Anwalt sprechen würde. Darf ich bitte telefonieren?“


  Der Anwalt war allerdings nicht erreichbar. Inez Bohr-Müller hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. Dann war das Verhör beendet und Tadonis Ehefrau vorläufig festgenommen.


  Simarek konnte warten. Und noch lieber wäre ihm gewesen, sie hätten Guido Mertens bereits in Gewahrsam. So langsam nahm in seiner Fantasie ein möglicher Tathergang Gestalt an. Nur für das Rätsel des Abschiedsbriefs hatte er noch keine Erklärung. Die brauchte er aber auch nicht mehr, denn Tom Laux beehrte ihn an diesem Tag ein zweites Mal. Simarek wollte schon das Büro verlassen, um in der Gelben Kastanie ein Feierabendbier zu trinken, als Laux in den Raum stürzte. „Da hätten wir auch selbst drauf kommen können“, war seine Begrüßung. „Ich habe das Ergebnis aus Bonn. Der Brief ist zweifelsfrei echt.“


  „Schade“, antwortete Simarek. „Und?“


  „Er ist echt, aber er wurde nicht in der Todesnacht geschrieben.“


  Simarek war sofort hellwach. „Wann dann?“, wollte er wissen.


  „Das lässt sich nicht mehr ganz genau sagen. Aber die Beschaffenheit des Papiers und der Tinte hat das Labor in Bonn schätzen lassen, dass der Brief mindestens zwei bis drei Jahre alt ist, wenn nicht sogar älter. Und wir haben bei Tadoni auch keinen Füller oder Tintenschreiber gefunden, der für diesen Brief benutzt worden wäre.“


  In Simarek Kopf rotierte es. Tadoni musste in der Vergangenheit mit der Idee gespielt haben, aus dem Leben zu scheiden. Ob er versucht hatte, das auch umzusetzen, war hierbei ohne Belang. Er hatte einen Abschiedsbrief geschrieben und jemand hatte diesen aufgehoben. Seine Frau? Oder hatte die ihn an ihren Versicherungsagenten weitergegeben. Das alles würde sich klären lassen, wenn sie endlich Guido Mertens festgenommen hätten, oder aber der Anwalt von Inez Bohr-Müller sie dazu brächte, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen.


  „Tom, danke“, sagte Simarek nur. „Es war nur ein Gefühl.“


  „Aber ich weiß, dass man sich auf deinen Instinkt verlassen kann“, antwortete der Chef der Spurensicherung. „Den Fall werde ich noch lange als Beispiel auf Fortbildungen vorstellen können. Ich liebe es, dass es in unserem Job hin und wieder mal eine Überraschung gibt. Apropos Überraschung, bist du nicht mit dem Pastor von St. Johannes befreundet?“


  „Ja, wieso?“ Simarek stutzte.


  „Bei dem hat gestern noch eine Streife geklingelt. Nichts Ernstes. Aber es gab einen anonymen Hinweis per Telefon, dass beim Pastor im Pfarrhaus eine Orgie gefeiert würde. Von Drogenmissbrauch war da die Rede, weil aus dem Fenster ein süßlicher Duft gekommen sei, wie von einer Opiumpfeife. Hat sich dann aber alles in Wohlgefallen aufgelöst. Der Pastor war freundlich und sagte, er habe mit einem Freund nur ein paar Zigarillos geraucht. Und die hätten etwas süßlich herb geduftet. Er hatte noch zwei davon da. Die waren wohl mit Marihuana aufgemotzt. Für den Eigenbedarf nicht weiter zu beanstanden. Der Pastor meinte, sie seien ein Geschenk gewesen und er würde dem freundlichen Spender beim nächsten Besuch ins Gewissen reden und ihm die Beichte abnehmen. Wäre aber schon lustig, wenn sich in der Gemeinde rumspricht, dass der Pastor kifft.“


  Simarek folgte den Ausführungen seines Kollegen schweigend. Er dachte gar nicht daran, diesen über die Herkunft der Zigarillos aufzuklären. Ein etwas schlechtes Gewissen hatte er trotzdem. Als vorgezogene Buße verzichtete Simarek auf den Besuch in der Gelben Kastanie und fuhr direkt nach Hause.


  Er würde eine weitere Ladung Wäsche waschen und die Wohnung aufräumen. Ein wenig innere Einkehr halten, das würde ihm guttun.


  Freitag, 14. Mai 2004
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  Er hatte lausig geschlafen. Nachdem er nach Hause gekommen war, hatte er feststellen müssen, dass nur noch eine Flasche Bier im Kühlschrank war. Die hatte er hastig getrunken und dann noch schnell die Waschmaschine befüllt. Er hatte bereits lange vor Mitternacht im Bett gelegen und dann der sich drehenden Waschmaschinentrommel gelauscht, wie sie mal rhythmisch kreiste und dann wieder innehielt. Eigentlich, so dachte er, waren das einschläfernde Geräusche, doch sie hatten keine Wirkung auf ihn. Hatte er zu wenig Bier getrunken? Konnte er nüchtern nicht mehr einschlafen? Vielleicht sollte er seinen Alkoholkonsum mal wieder überprüfen.


  Oder war es etwas anderes, das ihn nicht schlafen ließ? So wälzte er sich von einer Seite auf die andere, machte schließlich das Licht wieder an und las zum Rhythmus der Waschmaschine in seinem neuen Krimi. Wallander, der fiktive Kollege aus Ystad, litt unter Scheidungsfolgen, trauerte seiner Ex-Ehefrau Mona hinterher und hoffte vergebens auf einen Neuanfang in der Beziehung. Und auch sein Verhältnis zu seiner neunzehnjährigen Tochter Linda war offenbar schwierig. Die trübe Stimmung Wallanders übertrug sich auf das Gemüt des realen Kommissars aus Saarbrücken. Trotzdem las er weiter, denn der Fall war spannend und er mochte den Stil Mankells, der sich auch in der Übersetzung noch flüssig las. Die gesellschaftskritische Dimension war offensichtlich, die Kritik an der schwedischen Einwanderungspolitik deutlich.


  Ein Klima steigender Ausländerfeindlichkeit beobachtete er in Deutschland auch, sogar in Saarbrücken, das er immer für eine multikulturelle Oase gehalten hatte. Doch die rechte Szene machte seit einiger Zeit besonders bei der Jugend Punkte und verbreitete ihr destruktives Gedankengut mit Hilfe von Rockmusik. Simarek wusste, dass das Landesamt für den Verfassungsschutz die Szene aufmerksam beobachtete. Auch wenn er zu den Kollegen der Geheimdienste aus gutem Grund ein gespaltenes Verhältnis hatte, fand er die Aktivitäten der Landesbehörde unverzichtbar. Er wollte gerne weiterhin in einer bunten und vielfältigen Welt leben.


  So kreisten seine Gedanken um Gott und die Welt, bis die Waschmaschine beim Schleudergang ihr Tempo deutlich steigerte. Wenigstens ein weiterer Korb sauberer Wäsche war das Ergebnis der Schlaflosigkeit gewesen. Dass er gegen vier Uhr dann doch noch eingeschlafen war, änderte nichts mehr am Schlafmangel, mit dem er in den Tag gehen sollte. Um sieben Uhr klingelte sein Handy. Er sah eine ausländische Nummer in seinem Display und nahm den Anruf sofort entgegen.


  „Bonjour, hier ist Michelle. Habe ich dich geweckt, cher collègue?“ Die Anruferin hatte einen sympathischen Akzent, den der Kommissar sogleich erkannte. Und dass Michelle Huppert so früh anrief, konnte nur einen Grund haben.


  „Wir haben Guido Mertens“, sagte sie. „Er war so dumm, mit seinem Auto in eine Radarfalle zu tappen. Und du kennst meine Kollegen bei der Verkehrspolizei. Die verstehen da wenig Spaß. Und als sie den Namen dann im System gecheckt haben, wussten sie, der Mann wird gesucht. Jetzt ist er unterwegs von Colmar zu euch.“


  „Chapeau“, bemühte Simarek das einzige französische Wort, das ihm spontan einfiel. „Ich lade dich zum Essen ein.“


  „Das ist schön.“ Michelle Huppert schien sich wirklich zu freuen. „Froschschenkel auf der Spicherer Höhe oder Dibbelabbes in der Metzer Straße?“, fragte sie.


  ‚Die Frau kennt sich aus‘, dachte er. Dann beendeten sie das Gespräch.


  Ihm blieben noch gut zwei Stunden, um sich auf die anstehenden Verhöre vorzubereiten. Wie wollte er sie angehen? Klar war, dass er Inez Bohr-Müller und Guido Mertens getrennt verhören würde. Was für ein Ergebnis erwartete er? Würden sie sich gegenseitig belasten oder alles abstreiten? Für einen Indizienprozess würde es in jedem Fall reichen, handfeste Beweise dagegen fehlten immer noch, und Simarek bezweifelte, dass noch welche auftauchen würden. Ein Geständnis, von wem auch immer, wäre fein. Aber daran glaubte er nicht. Vielleicht gelang es ihm, die beiden Verdächtigen gegeneinander auszuspielen. Einen Trumpf hatte er noch. Vielleicht würde der stechen.


  Er rief Fabio auf dessen Handy an und bestellte folgende Versuchsanordnung: Inez Bohr-Müller sollte in Verhörraum 1 sitzen, ein Zimmer, das immerhin ein Fenster zum Hof hatte, Guido Mertens dagegen würde er in Verhörraum 2 befragen, ein Raum, in dem auch bei Tag künstliches Licht benötigt wurde. Er plante, zwischen den Verhörräumen je nach Lage zu wechseln. Außerdem war er gespannt, ob beide von einem Anwalt begleitet sein würden. Er war gewappnet.
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  Um halb zehn betrat er das Kommissariat und wurde von Fabio Trulli mit dem Hinweis begrüßt, dass die gewünschte Versuchsanordnung aufgebaut sei.


  „Frau Bohr-Müller hat einen Anwalt dabei. Dr. Göbler von ‚Göbler und Assenmacher‘, Guido Mertens ist noch bei der erkennungsdienstlichen Behandlung und wird dann zu uns überstellt. Er sagt, er braucht keinen Anwalt.“


  „Der wird seine Meinung schon noch ändern“, bemerkte Simarek „Willst du mit in die Verhöre?“ Trulli wollte. Simarek bat Irene Schneider, dass sie ihm ein Zeichen geben sollte, wenn auch Mertens zur Verfügung stünde. Dann gingen er und Trulli über den langen Korridor in Richtung Verhörraum 1.


  Inez Bohr-Müller saß bereits auf einem Stuhl dicht am Tisch. Sie sah übernächtigt aus und hatte vermutlich, wie Simarek, schlecht geschlafen. Dr. Heinz Görgen, der Anwalt, schaute aus dem Fenster. Die Begrüßung fiel knapp aus. Die handelnden Personen kannten sich alle bereits. Dr. Görgen vertrat häufiger Klienten, mit denen auch Simarek und Trulli zu tun hatten.


  „Frau Bohr-Müller, gestern sind wir ja in Ihrer Geschichte an der Stelle stehengeblieben, als Sie nach Lautzkirchen gefahren sein wollen. Was geschah weiter, was machte Guido Mertens?“ Simarek sah die Witwe scharf an. Die wechselte einen Blick mit Dr. Görgen und sagte dann mit fester Stimme. „Ich weiß es nicht genau. Ich bin jedenfalls zurück nach Lautzkirchen gefahren.“


  „Und kam Herr Mertens dann auch irgendwann?“


  „Ja, zumindest bin ich am nächsten Morgen neben ihm aufgewacht.“


  „Sie haben abends nicht mehr gewartet, bis er heimkam?“, fragte Trulli erstaunt.


  „Ich war total müde und bin einfach eingeschlafen.“


  „Und deshalb können Sie uns jetzt auch nicht mehr sagen, wann Herr Mertens nach Hause gekommen ist“, stellte der Kommissar sachlich fest. „Das klingt für mich ziemlich konstruiert.“


  „Herr Hauptkommissar“, schaltete sich der Anwalt ein. „Wie das klingt, tut nichts zur Sache. Ich wüsste nicht, warum das nicht so gewesen sein sollte.“


  „Natürlich“, entgegnete Simarek, das übliche Spielchen hatte begonnen.


  „Also ich hätte an Ihrer Stelle wissen wollen, wie die Sache weitergegangen ist.“ Fabio Trulli klang fast wie ein neugieriger Junge, doch Simarek durchschaute sofort, dass die vorgetäuschte Naivität seines Assistenten nur Mittel zum Zweck war.


  „Wie ist sie denn dann weitergegangen, die Geschichte?“, wollte Simarek wissen, rechnete aber nicht mit der Wahrheit.


  „Guido hat mir dann morgens erzählt, dass er versucht habe, Bernd zum Nachhausegehen zu bewegen. Das sei ihm nicht gelungen und deshalb sei er auch wieder gefahren.“


  „Frau Bohr-Müller, das klingt alles sehr unwahrscheinlich.“


  „Das hat Guido mir so erzählt. Und dann habe ich am Nachmittag im Radio gehört, dass Bernd tot ist.“


  „Und da sind Sie nicht auf die Idee gekommen, uns zu kontaktieren?“, fragte Trulli spitz. „Ich habe Ihnen drei SMS geschickt. Und Sie melden sich angeblich aus dem Elsass.“


  „Wir waren auch noch mal im Elsass. Wir mussten doch einen klaren Kopf bekommen, nach dem, was passiert war. Wir wussten, wenn rauskommt, dass wir in der Nacht noch bei Bernd waren, dann würde uns das verdächtig machen.“


  „Und deshalb haben Sie für uns Ihre kleine Abwesenheit inszeniert?“, fragte Simarek. Die Angesprochene nickte. Simarek schüttelte den Kopf. „Frau Bohr-Müller, das passt hinten und vorne nicht. Ihr Mann ist also nach Ihrer Version irgendwann in der Nacht aufgewacht und hat sich dann erhängt, während Sie und Guido Mertens schon wieder selig geträumt haben.“ Der Kommissar klang jetzt verärgert.


  „Was geschehen ist, nachdem meine Mandantin gegangen ist, darüber will sie nicht spekulieren“, warf der Anwalt ein, und Tadonis Witwe nickte. „Außerdem gibt es doch einen Abschiedsbrief.“ Anwalt und Mandantin sagten diesen Satz synchron. ‚Abgesprochen‘, dachte der Kommissar und beschloss, zu diesem Zeitpunkt Inez Bohr-Müller in dem Glauben zu lassen, er habe das Rätsel des Briefes noch nicht gelöst. Auch Fabio Trulli schwieg, manchmal verstand er seinen Chef blind.


  Es klopfte an der Tür und Irene Schneider schaute kurz herein, ohne etwas zu sagen. Simarek nickte wissend. Trotzdem wollte er noch seinen Trumpf ausspielen.


  „Frau Bohr-Müller, noch mal zu der zweiten Lebensversicherung bei diesem britischen Unternehmen. Sie wussten wirklich nichts davon?“


  „Das habe ich doch schon gesagt.“ Sie sah Simarek fast flehentlich an. Was wollte er denn noch?


  „Mein Kollege hat herausgefunden, dass Guido Mertens diese Versicherung vor gut drei Jahren abgeschlossen hat. Er hatte dazu eine Vollmacht. Ich nehme aber an, Ihr Mann wusste gar nichts von dieser Versicherung.“ Simarek beobachtete, ob seine Worte schon Wirkung zeigten.


  „Die Versicherungsbeiträge wurden übrigens von einem Treuhandkonto der vfa beglichen“, ergänzte Fabio. In Inez Bohr-Müllers Kopf arbeitete es.


  „Warum sollte Guido Mertens eine fette Lebensversicherung auf Tadoni abschließen mit Ihnen als Begünstigter und Ihnen nichts davon sagen? Ich finde das seltsam.“ Mit diesen Worten stand Simarek auf. „Wir sehen uns gleich wieder, ich muss kurz mit Herrn Mertens sprechen.


  „Gehen Sie nicht weg“, sagte Trulli, als er Simarek folgte. Dagegen hätten die beiden uniformierten Polizisten, die jetzt den Raum betraten, auch mit Sicherheit etwas einzuwenden gehabt.


  Simarek und Trulli zogen sich auf einen schnellen Kaffee in Irene Schneides Büro zurück und sondierten die Lage. „Jetzt hat sie was zum Nachdenken“, sagte Trulli. „Das hat richtig Wirkung gezeigt. Du glaubst, dass Frau Bohr-Müller also wirklich nicht in den Genuss des Geldes kommen sollte?“


  „Die Welt ist schlecht, solche Dinge soll es geben“, antwortete der Kommissar, der eine klare Vorstellung von Mertens´ ursprünglichem Plan hatte. Schade, dabei hatte er Mertens anfangs sehr sympathisch gefunden. Aber wo stand geschrieben, dass Straftäter nicht nett sein durften? Simarek war in seinem Berufsleben schon einigen freundlichen Mördern begegnet. Manche mochte er sogar. Das änderte nichts daran, dass sie Mörder waren und hinter Gitter gehörten. Er war gespannt, wie Mertens heute auf ihn wirken würde.


  Auch Mertens war übernächtigt, seine offenbar kopflose Flucht hatte an seiner Substanz gezehrt. Nervös saß er im grellen Licht des Verhörraums. Als Simarek das Zimmer betrat, sprang er auf. Die anwesenden uniformierten Polizisten gingen sofort in Bereitschaftsstellung, aber Mertens hatte gar nicht vorgehabt handgreiflich zu werden, sondern zischte nur: „Sind das jetzt eure Gestapomethoden, mich hier in so ein Loch zu stecken? Wollt ihr mich mürbe machen? Ihr könnt mir gar nichts, ich bin nämlich unschuldig.“


  „Dann haben Sie ja nichts zu befürchten“, antwortete Simarek freundlich. „Vielleicht setzen wir uns und unterhalten uns ein bisschen.“ Der Kommissar war zufrieden. Sein Kalkül war aufgegangen, der Verhörraum 2 hatte bei Mertens eine Stresssituation wenn nicht ausgelöst, so doch unterstützt. Und genau das wollte Simarek. Er wollte Mertens unter Druck setzen.


  „Fangen wir doch mal mit dem Abschiedsbrief an“, setzte der Kommissar das Thema. „Seit wann haben Sie den?“


  Mertens schaute irritiert. „Welchen Abschiedsbrief?“


  „Tadonis Abschiedsbrief. Den haben wir in seiner Garderobe gefunden. Hat Ihnen das Ihre Freundin nicht erzählt?“


  „Na, den wird er geschrieben haben, als ich weg war. Kurz bevor er sich aufgehängt hat.“ Guido Mertens hatte offenbar beschlossen, sich an die Geschichte zu halten, die er vermutlich mit Inez Bohr-Müller abgesprochen hatte, nämlich, dass er die Garderobe kurz nach ihr verlassen hatte, um nach Hause zu fahren.


  „Herr Mertens. Den Brief hat Tadoni geschrieben, bevor Sie weg waren.“ Trulli schaute den Verdächtigen fast treuherzig an. „Er hat ihn sogar einige Jahre vorher geschrieben. Wir glauben nicht, dass er ihn aufgehoben hat, um ihn bei passender Gelegenheit wiederzuverwenden.“


  Simarek unterdrückte ein Grinsen. Mertens zitterte jetzt vor Nervosität. „Cognac gibt’s hier wohl keinen?“, fragte er.


  „Nein“, sagte Simarek freundlich. „Aber Kaffee kann ich Ihnen anbieten.“ Mertens wollte einen. Der Kaffee kam schnell und Mertens begann, heftig in der Tasse zu rühren. Er hatte insgesamt drei Stücke Zucker und Milch genommen. Der Athletenkörper verlangte offenbar nach Brennstoff.


  „Der Brief“, stammelte er. Guido Mertens wurde mit jeder Minute klarer, dass der Brief eine Falle war, die er sich selbst gestellt hatte. Und aus der wollte Simarek ihn nicht mehr entkommen lassen. Deshalb setzte er nach. „Herr Mertens, wir leben im 21. Jahrhundert. Wir haben den Brief nach allen Regeln der kriminaltechnischen Kunst untersucht. Das erste Ergebnis war, der Brief ist zweifelsfrei echt. Da hätte Ihr Plan sogar aufgehen können. Aber mein Kollege von der Spurensicherung war so freundlich, weitergehende Analysen vornehmen zu lassen. Und Tinte und Papier sind eindeutig schon Jahre alt. Wir wissen nicht wie alt, so genau können das die Kriminaltechniker nicht mehr herausfinden. Aber sie legten sich immerhin fest, dass der Brief mindestens zwei bis drei Jahre alt ist.“ Simarek hatte seine Karten auf den Tisch gelegt.


  „Fünfeinhalb Jahre.“ Mertens hatte eingesehen, dass mit Blick auf den Brief keine weitere Lüge helfen würde. Dabei hatte der Brief doch alles so schön glaubhaft machen sollen. „Aber umgebracht habe ich Bernd nicht. Das hat er schon selbst gemacht, ich habe…“


  „…ein bisschen geholfen?“, fragte Simarek interessiert. „Herr Mertens, Silvio Tadoni war viel zu besoffen, um das noch selbst hinzukriegen. Und laut unserer Rechtsmedizin war er gegen zwei Uhr dreißig tot. Da war keine Zeit mehr zum Nüchternwerden.“


  „Das alles beweist gar nichts.“ Guido Mertens hatte sich aufgerichtet. „Gut, ich war in dieser Garderobe. Aber ich bin gegangen, als Bernd noch lebte. Punkt. Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Sie verdächtigen mich, aber beweisen können Sie nichts.“


  „Aber die Indizien sprechen eine deutliche Sprache. Selbst wenn Sie auf die Idee kommen sollten, Ihre Aussagen zu widerrufen und vor Gericht dann plötzlich doch nicht in der Landesoper gewesen sein wollen und das nur zugegeben haben, weil Sie so unter Druck standen.“ Simareks Tonfall hatte jetzt eine bedrohliche Note bekommen.


  „Ach ja?“ Mertens versuchte cool zu wirken, was ihm aber nicht gelang.


  „Inez’ dicke Möpse haben Sie verraten.“ Man merkte Fabio Trulli förmlich an, wie er sich auf diesen Satz gefreut hatte. Simarek schickte ihm zur Belohnung einen tadelnden Blick, fuhr aber fort. „Was mein freundlicher Kollege damit andeuten will: Sie haben sich zwar wirklich professionell bemüht, keine Spuren zu hinterlassen. Aber dummerweise haaren Möpse. Und zwei Mopshaare haben wir auf Tadonis Kostüm gefunden. Da brauche ich nicht mehr so viel Fantasie, um mir vorzustellen, wie die wohl dahin gekommen sind.“


  „Na vielleicht hat Inez ihren Mann ja aufgehängt. Die Viecher gehören doch ihr.“ Guido Mertens sah seine Verteidigungslinie zusammenbrechen, als Trulli lakonisch feststellte: „Sie sieht besser aus, aber der Athlet sind Sie.“


  „Sind Sie immer noch sicher, dass Sie keinen Anwalt wollen?“, fragte Simarek. „Das grenzt an Selbstmord“, pflichtete Trulli bei und bemerkte im gleichen Augenblick, dass der Vergleich nicht sonderlich gut ankam, weder bei seinem Chef noch bei Mertens. Er zuckte mit den Achseln. „Ich mein’ ja nur…“


  „Denken Sie darüber nach“, riet Simarek Mertens. „Dazu geben wir Ihnen jetzt ein bisschen Gelegenheit.“ Simarek und Trulli verließen Verhörraum 2 und zwei Uniformierte übernahmen die Stellung. „Ihr dürft ihm noch Kaffee geben“, sagte Simarek bereits im Gehen.


  Wieder machten der Hauptkommissar und sein Assistent eine kurze Pause bei Irene Schneider, die zwei frisch gebrühte Kaffee und zwei Doppelweck mit Lyoner bereitgestellt hatte. Simarek biss herzhaft hinein und meinte dann kauend: „Isch glaub, dem geht die Mmuuffe.“


  „Mahlzeit“, sagte Irene.


  „Schmeckt“, sagte Fabio.


  Keine zwei Minuten brauchten Simarek und Trulli, um ihr zweites Frühstück, für den Kommissar war es das erste, zu vertilgen. Dann machten sie sich auf zu Verhörraum 1 und mussten dabei einigen Rollwägen mit Aktenordnern ausweichen, die ein paar Kollegen auf den Gang geschoben hatten. Trulli wusste, was Simarek vorhatte. Und richtig, Inez Bohr-Müller schien die Wiederkehr des Kommissars förmlich herbeigesehnt zu haben. Offenbar hatte sie sich mit ihrem Anwalt in der Zwischenzeit beraten und die taktische Marschroute neu bestimmt. Simarek setzte sich und bevor die Witwe etwas sagen konnte, fragte der Kommissar: „Frau Bohr-Müller, wann haben Sie Herrn Mertens den Abschiedsbrief Ihres Mannes überlassen? Am Abend seines Todes oder schon viel früher?“ Simarek wollte das Überraschungsmoment gleich wieder auf seiner Seite haben. Er wusste, dass Tadonis Witwe ein ganz anderes Thema auf den Nägeln brannte, aber hier bestimmte er die Spielregeln.


  „Bitte?“ Sie starrte ihn an.


  „Ich weiß seit gestern, dass der Brief schon eine längere Geschichte hat. Ich würde sie gerne ganz hören.“


  Inez Bohr-Müller holte tief Luft. Der Brief hatte sie aus dem Konzept gebracht. Das hatte Simarek bezweckt. Und sie war in der Klemme. Sollte sie ihren Liebhaber immer noch schützen, oder war der Verdacht, der seit Simareks Frage mit der Versicherung in ihr keimte, begründet, und sie hatte nun allen Grund, ihre eigene Haut zu retten? Sie wusste es nicht, und diese Situation fand Simarek spannend. „Herr Mertens meinte übrigens, der Brief sei fünfeinhalb Jahre alt.“ Der Kommissar wollte seiner Verdächtigen den Einstieg erleichtern. Inez Bohr-Müller sah ihren Anwalt verzweifelt an, aber der zuckte nur mit den Achseln.


  „Bernd hat in Köln versucht, sich das Leben zu nehmen. Das war zwei Monate nach Stellas Tod. Er hatte Schlaftabletten geschluckt. Ich habe ihn aber rechtzeitig gefunden. Daher auch der Brief.“ Sie atmete hörbar aus.


  „Und wie ist der Brief zu Guido Mertens gekommen?“


  Wieder schaute sie zu Dr. Görgen. Der tat unbeteiligt.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn aufgehoben, und irgendwann wird er ihn genommen haben.“ Simarek spürte, dass Inez Bohr-Müller log. Offenbar wollte sie ihre Deckung noch nicht ganz aufgeben.


  „Herr Simarek“, begann sie. „Ich habe eben mit Herrn Dr. Görgen darüber gesprochen, wie Sie das mit der britischen Versicherung vorhin gemeint haben. Diese Versicherung ist doch zu meinen Gunsten abgeschlossen, richtig?“


  Simarek ahnte, wo der Hase lang lief. Er beschloss, das Spiel mitzuspielen. Jetzt musste er ihr etwas geben, um sie aus der Reserve zu locken.


  „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen“, pokerte er, um sie noch mehr zu fordern.


  „Das heißt, die Versicherung müsste das Geld an mich auszahlen.“


  „Nur, wenn Sie am Tod Ihres Mannes nicht beteiligt sind“, stellte der Kommissar klar.


  „Das ist logisch“, wischte die Witwe den Einwand vom Tisch. Darauf wollte sie nicht hinaus. „Gut, ich wusste nichts von der Versicherung. Aber Guido hat doch ohne mich keine Handhabe, an das Geld zu kommen.“


  „Nicht, solange Sie leben“, sagte der Kommissar, ohne die geringste Regung zu zeigen. Die Katze war aus dem Sack und der Verdacht stand im Raum. Es wurde gefährlich still.


  Dann hatte Inez Bohr-Müller sich gesammelt und schüttelte den Kopf. „Das ist doch alles Quatsch. Die Versicherung hätte sich in den nächsten Tagen bei mir gemeldet, und dann wäre doch alles klar gewesen.“


  Jetzt war es Fabio Trulli, der seinem Chef geschickt zu Seite sprang. „Was die Versicherung nicht weiß, macht sie nicht heiß. Soll heißen: Ein britisches Unternehmen bekommt nicht unbedingt mit, wenn in Deutschland jemand stirbt. Das dauert selbst in Deutschland manchmal, bis die Versicherungen reagieren. Normalerweise muss man seine Ansprüche anmelden. Bis die britische Versicherung vom Tod Ihres Mannes erfährt, das kann sich hinziehen.“


  Inez Bohr-Müller überlegte kurz. „Und wenn ich sterben würde? Guido ist doch nicht erbberechtigt.“


  „Wer Verträge und Urkunden fälschen kann, der kann beizeiten bestimmt auch einen Erbvertrag aus der Tasche ziehen.“ Simarek zog leicht die Schultern hoch. „Das ist natürlich alles nur Spekulation. Ich lasse Sie noch ein bisschen nachdenken. Wissen Sie übrigens, wie hoch Herr Mertens verschuldet ist?“ Damit stand er auf und ging, Trulli im Gefolge. Wieder übernahmen die uniformierten Polizisten Verhörraum 1.


  Im Verhörraum 2 war die Stimmung explosiv. Guido Mertens führte eine lautstarke Diskussion mit seinen Bewachern, dass er das grelle Licht für physische und psychische Folter halte. Simarek ordnete an, dass das Licht gedimmt wurde, und setzte sich. Er wartete, bis auch Mertens wieder Platz genommen hatte. Dann sagte er: „Frau Bohr-Müller war ganz erfreut, als ich ihr von der zweiten Lebensversicherung ihres Mannes erzählt habe. Sie wusste ja gar nichts davon, dass Tadoni so fürsorglich war, sie noch einmal mit der gleichen stattlichen Summe bei den Briten abzusichern. Sie fragt sich jetzt natürlich, warum Sie ihr das nicht gesagt haben. Warum also?“


  Mertens wurde noch bleicher, als er schon war, und Simarek fuhr fort: „Ich nehme an, auch Tadoni hat von der Versicherung nichts gewusst. Und vermutlich sind Sie auf die Idee mit der Versicherung gekommen, nachdem Sie von der Existenz des Abschiedsbriefes erfahren haben.“


  „Es war ihre Idee“, sagte Mertens kalt. „Sie hat ihn damals nur gerettet, weil die Versicherung nicht bezahlt hätte. Sie erinnern sich? Die Karenzzeit lief noch. Man traut ihr das nicht zu, aber im Herzen kalkuliert diese Frau eiskalt.“


  „Jetzt bin ich aber gespannt.“ Der Kommissar drückte den Rücken durch und schaute Mertens aufmerksam an. Und der wusste längst, dass er aus der Nummer nicht mehr herauskam.


  „Es war ihre Idee“, sagte Mertens noch einmal. „Als wir in der Garderobe standen und Tadoni vor sich hinschnarchte, meinte sie, dass sei doch jetzt die Gelegenheit. Sie hat auf einmal den Brief aus der Tasche gezogen und dann waren wir wie im Wahn.“


  „Das heißt, Inez Bohr-Müller war die ganze Zeit dabei?“


  „Sie war die treibende Kraft. Ich habe nur ausgeführt, was sie vorgeschlagen hat. Sie hat aus der Teeküche einen Edelstahl-Servierwagen geholt, mit dem wir Bernd auf die Probebühne gerollt haben. Und dort hat sie auch das Seil gefunden.“


  „Aber hochgehoben haben Sie ihn, oder?“, fragte Trulli und deutete auf seinen Oberarm.


  „Ja, das schon. Aber diese Frau hat etwas. Spüren Sie nicht auch ihre Aura? Wenn die etwas will, dann bekommt sie es.“


  Simarek kratzte sich einmal mehr auf dem Handrücken. Die letzte Aussage von Guido Mertens hatte ihn verunsichert. Ja, es stimmte, dass Inez Bohr-Müller eine besondere Ausstrahlung hatte. Und er hatte ihren Einfluss gespürt, wenn er ihre Wirkung auf ihn auch anfangs eher als angenehm empfunden hatte. Aber war sie wirklich eine eiskalte Planerin, die über Jahre nach der Chance gesucht hatte, ihren Mann ins Jenseits zu befördern? Der Planer war für Simarek doch eher Mertens, der vor mehr als drei Jahren einen Versicherungsvertrag abgeschlossen hatte, der, folgte man Mertens Logik, für Tadoni nur tödlich enden konnte.


  Simarek presste die Lippen aufeinander. Dann schlug er plötzlich mit der Faust auf den Tisch, alle schreckten hoch, er schrie: „Das glauben Sie doch selbst nicht.“ Auch dieser Wutausbruch war kalkuliert, aber Mertens tat ihm nicht den Gefallen zu reagieren. Jetzt wollte der Kommissar die Version der Witwe hören, weshalb er und Trulli wieder in Richtung Verhörraum 1 marschierten, wobei sie wieder ein paar Aktenrollwägen umkurven mussten.


  „Schöne Methode, das wechselnde Verhör. So bleibt’s spannend“, meinte Fabio, während er versuchte, mit Simarek Schritt zu halten, denn der hatte es offenbar eilig. „Mir reicht’s jetzt“, antwortete dieser. „Ich will den Fall abschließen. Auch um den Preis, dass wir nicht die ganze Wahrheit erfahren werden. Und dann kann sich der Richter mit Mertens rumschlagen.“


  „Nur mit Mertens?“, fragte Trulli.


  „Vom Gefühl her schon. Sicher wird es auch ein Verfahren gegen Inez Bohr-Müller geben, aber ich glaube, Herr Dr. Görgen wird schon eine Strategie entwickelt haben, wie er sie da schnell rausbekommt. Es sei denn, wir finden noch was.“ Kurz vor dem Verhörraum kramte er sein Handy aus der Tasche und rief Tom Laux an. Er fragte nach den Edelstahl-Servierwagen aus der Tee-Küche. Die Idee sei ihm auch gekommen, bestätigte der Spurensicherer. Die Kantine habe insgesamt fünf solcher Wägen. Aber als sein Team die untersuchen wollte, waren schon alle geputzt und desinfiziert. ‚Mist‘, dachte Simarek. Man konnte als Polizist so gründlich und genau sein, wie man wollte. Manchmal lösten sich Spuren einfach in Luft auf, wenn man nicht schnell genug war, oder eben in Desinfektionsmittel.


  Simarek holte kurz Luft, dann betrat er zum letzten Mal an diesem Tag den Verhörraum 1. Inez Bohr-Müller saß aufrecht auf ihrem Stuhl und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Vermutlich hatte Dr. Görgen bereits ganze Arbeit geleistet.


  „Nun?“, fragte Simarek und wusste, dass dieser kurze Impuls reichen würde.


  „Herr Simarek“, sie schluckte kurz, „ich bin nicht stolz auf diese Geschichte. Aber ich wollte nicht, dass Bernd stirbt. Ich bin in dem Glauben zurück nach Lautzkirchen gefahren, dass Guido Bernd nach Hause bringt.“


  Simarek wusste nicht, ob er das glauben sollte. Aber war das wichtig? Vielleicht für ihn, wenn er einen Rest Respekt vor dieser Frau behalten wollte, aber zur Klärung des Falls? „Und als Sie in Lautzkirchen ankamen, haben Sie sich nicht ins Bett gelegt.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Natürlich nicht, ich habe auf Guido gewartet. Er kam gegen drei Uhr. Ich habe ihn gefragt, was passiert sei, und er hat mir gesagt, dass Bernd tot ist.“


  „Und das haben Sie einfach so hingenommen?“


  „Nein, das habe ich nicht. Mein Gott, ich wollte wissen, was passiert war. Und dann hat Guido erzählt, wie er Bernd aufgehängt hat. Und dass das jetzt für uns endlich der Neubeginn sei.“


  „Das verstehe ich nicht. Wieso Neubeginn?“, fragte Simarek.


  „Guido hat gesagt, ich stünde immer noch unter Bernds Einfluss. Und erst jetzt sei ich wirklich frei. Ein bisschen stimmte das, das habe ich auch gefühlt. Aber ich wollte doch nicht, dass Bernd stirbt.“ Ihre Augen schimmerten feucht.


  „Und warum haben Sie dann nicht die Polizei gerufen?“


  „Guido wirkte so selbstsicher, als wüsste er jetzt genau, wie es weitergeht. Und es war merkwürdig. Am nächsten Morgen habe ich Bernds Tod dann wirklich als Befreiung erlebt.“


  „Aber Ihre Ehe war doch schon vorher am Ende, das haben Sie jedenfalls erzählt.“


  Inez Bohr-Müller nickte. „Das habe ich mir auch eingeredet. Aber so einfach war das nicht. Nach Stellas Tod hat sich Bernd immer mehr in sich zurückgezogen. Und nach seinem Selbstmordversuch hat er mich dafür verantwortlich gemacht, dass er weiterleben musste. Ich habe es akzeptieren müssen, dass er sich immer weiter von mir entfernte. Aber als er dann eine sexuelle Obsession für andere Frauen entwickelte, hat das trotzdem wehgetan. Es ist nicht schön, in der Öffentlichkeit als eine Frau angesehen zu werden, deren Mann überall in der Gegend rumvögelt.“


  Simarek dachte an Anna Osolz, die Tadoni ganz anders kennengelernt hatte, und dass die sexuelle Obsession Tadonis eher ein Image als eine Tatsache war. Apropos, wie war es Anna wohl im Bewerbungsgespräch ergangen? Er wischte den Gedanken beiseite. Dafür würde später Zeit sein. Simarek begann zu verstehen. Die starke Frau, die er in Inez Bohr-Müller vermutet hatte, gab es gar nicht. Da existierte eine Aura und ein Selbstbewusstsein, aber beides war nur geliehen. Sie spielte eine Rolle, die sie sich erarbeitet hatte, doch dahinter verbarg sich ein verletzter Mensch. Simarek hatte Mitleid. Er schaute die Witwe an, die jetzt alles andere als schön war. Sie wirkte grau und zerbrechlich. Trotzdem hakte er nach. „Und Sie hätten sich tatsächlich auf einen Mörder eingelassen und mit ihm ein neues Leben angefangen? Noch dazu mit einer Dreiviertelmillion in der Tasche als Mitgift Ihres toten Mannes?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Schrecklich, oder?“ Inez Bohr-Müller schnäuzte sich die Nase. „Aber ich war so einsam. Guido hat sich all die Jahre um mich bemüht. Erst als guter Freund, und dann wurde es immer mehr. Ich wollte ihn nicht auch noch verlieren.“


  „Und Sie waren für Guido Mertens immerhin anderthalb Millionen Euro wert. Tot noch eher als lebendig.“ Inez Bohr-Müller schaute bestürzt. Sie war nur Mittel zum Zweck gewesen. Eine weitere Verletzung. Würde sie sich von dieser Enttäuschung je wieder erholen?


  „Frau Bohr-Müller“, der Kommissar sprach ernst, aber sanft. „Sie haben sich da ganz schön in die Scheiße geritten. Wie Sie damit moralisch klarkommen, bleibt Ihnen überlassen. Strafrechtlich ist die Sache kompliziert. Wenn der Staatsanwalt Ihre Geschichte glaubt, dann werden Sie um eine Anklage wegen Beihilfe zum Mord herumkommen. Und wie die Mitwisserschaft bewertet wird, müssen auch Staatsanwälte oder Richter klären. Wenn die Justiz Sie als Lebensgefährtin von Guido Mertens einstuft, dann stand und steht Ihnen ein Zeugnisverweigerungsrecht zu.“


  „So habe ich das meiner Mandantin auch erklärt“, schaltete sich Dr. Görgen in das Gespräch ein. „Und Sie können davon ausgehen, dass Frau Bohr-Müller seit heute nicht mehr die Lebensgefährtin von Herrn Mertens ist und vor Gericht aussagen wird.“ Er wandte sich Inez Bohr-Müller zu, tätschelte sie leicht auf die Schulter und sagte: „Sie werden mit einem blauen Auge davonkommen.“ Sie entzog sich dem Tätscheln. „Das bringt mir mein Leben auch nicht zurück.“


  „Eine Frage habe ich noch“, sagte Simarek. „Sie ist für die Lösung des Falls nicht mehr wichtig. Sie wissen schon, warum Ihr Mann nach Stellas Tod unbedingt nach Saarbrücken wollte?“


  „Wegen Marilena Kurth natürlich.“


  „Die Ähnlichkeit ist schon verblüffend“, bemerkte Simarek. „Man kann sich gut vorstellen, dass Stella als junge Frau einmal so ausgesehen hätte wie Marilena Kurth heute.“


  Inez Bohr-Müller nickte traurig. „Sie sind ja auch Schwestern.“


  Und jetzt sah Simarek es. Die Nase von Inez Bohr-Müller war etwas kleiner als die Stupsnase von Marilena Kurth. Aber die Ähnlichkeit war da.


  „Ihre Haare sind gefärbt?“, fragte Simarek und kannte die Antwort bereits. Es war so naheliegend, und er hatte es nicht gesehen.


  „Seit Jahren. Ich bin sonst straßenköterblond. Ich nehme an, Marilena ist das auch, nur hat sie sich für blond entschieden.“


  „Sie nehmen es an?“ Trulli war verwirrt, er dachte nicht so schnell wie Simarek, der die Geschichte schon kannte, bevor er sie gehört hatte. Trotzdem hörte der Kommissar mit ganzer Aufmerksamkeit zu.


  „Ich war neunzehn und hatte gerade einen Platz in der renommierten Schauspielschule being not acting bekommen. Und dann war ich plötzlich schwanger und wusste nicht einmal von wem. Das Kind hat einfach nicht in meinen Lebensplan gepasst. In der Nachbarschaft meiner Eltern lebte ein kinderloses Paar, das sich so sehr ein Baby wünschte. Also habe ich das Kind ausgetragen, unsere Nachbarin hat eine Schwangerschaft vorgetäuscht und der befreundete Frauenarzt hat eine Hausgeburt durchgeführt. Ich habe entbunden und das Ehepaar Kurth hatte endlich eine Tochter. Ich war erstaunt, wie einfach das ging. Und alle waren glücklich. Meine Schwangerschaft blieb unter den Kollegen fast unbemerkt, nur eine Freundin meinte mal, ich müsste mehr auf meine Figur achten. Die letzten drei Monate habe ich mich dann mit einer vorgetäuschten Krankheit um die Schule gedrückt, die mir sehr viel Verständnis entgegengebracht hat.“


  „Und haben Sie immer noch Kontakt mit Familie Kurth?“


  „Natürlich. Wir mögen uns. Wir schreiben uns zu Weihnachten. Alles das.“


  „Und Marilena?“, fragte Trulli.


  „Die weiß nichts davon. Wir haben uns das damals gegenseitig so versprochen. Die beiden Kurths und ich haben, als Marilena achtzehn wurde, lange darüber geredet, ob sie nicht doch ein Recht auf ihre Geschichte habe. Ich war dagegen und so war irgendwann der Zeitpunkt verpasst, ihr das zu sagen.“


  „Und Ihr Mann, also Silvio Tadoni, wusste auch nichts davon?“


  „Ich habe es ihm letzte Woche gesagt. Ich fand es nicht richtig, dass er Sex mit meiner Tochter hatte. Ich habe lange mit mir gekämpft. Aber ich konnte es einfach nicht mehr aushalten.“


  Simarek spürte ein flaues Gefühl im Magen. Er begann die emotionale Gemengelage bei Tadoni zu verstehen und fragte sich gleichzeitig, warum Inez Bohr-Müller nicht schon viel früher interveniert hatte. Natürlich war Marilena nicht Tadonis leibliche Tochter und der sexuelle Kontakt deshalb rein rechtlich kein Problem. Aber wenn Tadoni nach Saarbrücken gekommen war, weil er von Marilenas Ähnlichkeit mit seiner toten Tochter angezogen war, was musste dann in ihm die Erkenntnis ausgelöst haben, dass Stella und Marilena Halbschwestern waren und dass die uneheliche Tochter seiner Frau ein Kind von ihm erwartete? Simarek konnte gut verstehen, dass Tadoni in dieser Situation zur Flasche gegriffen hatte. Und vielleicht war auch der existentielle Konflikt so groß, dass er wirklich wieder eine Todessehnsucht gespürt hatte. Das hatte für den Fall keine Bedeutung, aber Simarek war immer froh, wenn er mehr als nur die Faktenlage ermitteln konnte, wenn er verstand, was die Menschen bewegte und zu ihren Handlungen trieb. Er überlegte, ob Inez Bohr-Müller von der Schwangerschaft ihrer Tochter wusste. Sie würde es erfahren, spätestens von den werdenden Großeltern. Er jedenfalls wollte diese Botschaft jetzt nicht überbringen.
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  Simarek stand auf dem Hof vor dem Kommissariat und rauchte einen Zigarillo. Ein Kollege aus der Abteilung Wirtschaftskriminalität hatte ihm ausgeholfen und ihm eine Don Stefano geschenkt. Er hatte Inez Bohr-Müller versprochen, sich dafür einzusetzen, dass sie bald aus der Untersuchungshaft entlassen werde. Er sah weder Fluchtgefahr noch einen so schweren Tatverdacht, dass eine Inhaftierung nötig sein würde. Die letzte Entscheidung darüber lag aber bei der Staatsanwaltschaft. Dann war er nochmal in den Verhörraum 2 gegangen, diesmal ohne Trulli, um Guido Mertens mit der Aussage seiner ehemaligen Lebensgefährtin zu konfrontieren. Auch dass diese die Beziehung für beendet hielt und aussagen wolle, teilte er mit und blieb bei seinem Verdacht, dass Mertens über kurz oder lang auch Inez Bohr-Müller aus dem Weg geräumt hätte. Mertens bekam einen Tobsuchtsanfall und begann wild um sich zu schlagen. Die beiden uniformierten Polizisten bekamen ihn erst in den Griff, als Simarek vom Flur weitere Verstärkung gerufen hatte. Dann wurde Mertens wieder ins Untersuchungsgefängnis gebracht.


  Nun stand Simarek auf dem Hof, rauchte und dachte nach. Er hatte den Polizeichef über die Ergebnisse der Ermittlungen informiert, der es wiederum übernommen hatte, den Innenminister anzurufen. Natürlich erwartete Duchene schnellstmöglich einen Bericht. Den zu schreiben, war eine knifflige Sache. Fast hundertprozentige Indizien, aber eben keine Beweise. Eine klare Aussage der ehemaligen Lebensgefährtin des Mörders, die sie zur Kronzeugin machte. Viele kleine Details und Nebenschauplätze, die wichtig sein konnten, um den komplexen Fall zu verstehen. Er würde vermutlich das Wochenende investieren müssen, um alles richtig zusammen zu bekommen. Evi hatte Wochenenddienst und am Samstag eine Karte für den 1. FC Köln, den sie tränenreich aus der Bundesliga verabschieden wollte. Da würde Robert Simarek genug Zeit für das Protokoll haben.


  Eigentlich hatte er für den Nachmittag noch geplant, ein weiteres Mal mit Marilena Kurth zu sprechen. Doch die letzten Stunden hatten vieles verändert. Was sollte er ihr sagen? Wusste sie zumindest, dass sie Tadonis leiblicher Tochter ähnlich sah? Konnte sie den Konflikt, in dem sich Tadoni befand, wenigstens im Ansatz nachvollziehen? Oder würde er sie mit seinen Fragen so sehr verunsichern, dass sie noch mehr aus dem Gleichgewicht geriet?


  Er machte ein paar Schritte und zog an seinem Zigarillo, erreichte das Ufer der Saar und spazierte über die Alte Brücke auf die Landesoper zu. Er hatte kein Ziel und ging weiter. Der Markt lag nun vor ihm, und die Sonne lugte hinter den Wolken hervor. Fast zwanzig Grad zeigte das Thermometer der Wetterstation an der alten Kirche, die mittlerweile umfunktioniert war und Kulturveranstaltungen beherbergte. Auf dem Markt hatten die Wirte ihre Tische und Stühle schon bereitgestellt und das Publikum nahm das Angebot dankbar an. Er steuerte gerade auf einen freien Tisch vor der Tante Olga zu, da sah er sie.


  Marilena Kurth führte gerade eine große Tasse Milchkaffee zum Mund. Sie war nicht allein. Mit ihr am Tisch saß Peter Sass. Beide sprachen angeregt miteinander, die Diskussion schien engagiert, aber freundlich. Suchte das Leben hier vielleicht nach neuen Möglichkeiten? Simarek wusste es nicht, brachte sich aber schnellen Schrittes außer Sichtweite. Hier wollte er nicht stören. Es mochte sein, dass Marilena Kurth irgendwann einmal einen Teil ihrer eigenen Geschichte hören würde, den, der sie mit Inez, Silvio und Stella verband. Aber heute war nicht der Tag dafür. Und er war auch nicht das angemessene Gegenüber. Er war raus aus dem Spiel, und er war froh darüber.


  Er suchte sich ein kleines Café um die Ecke aus und bestellte einen Milchkaffee. Die Spannung, unter der er gestanden hatte, fiel von ihm ab und er genoss die Sonne, die ihm hell ins Gesicht strahlte. Er blieb zwei Stunden in dem unbequemen Rattanstuhl sitzen und versuchte, seinen Kopf leer zu bekommen. Aber die Bilder der vergangenen Tage schoben sich immer wieder in sein Bewusstsein, der tote Tenor in seinem Kostüm, der muskulöse Versicherungsagent, die toughe Witwe mit den schwarzen Haaren, die zerbrechliche Witwe mit den feuchten Augen, der tobende Versicherungsvertreter im Verhörraum, die gefühlsverwirrte Jungschauspielerin, der eifersüchtige Bariton und vor allem das Bild eines kleinen Mädchens, das nicht groß werden durfte. Die Sonne verschwand hinter den Wolken und mit ihr das gute Gefühl, das ihre Strahlen bei Robert Simarek ausgelöst hatten. Es wich einer bekannten leichten Schwermut, die er willkommen hieß. Am Abend würde er seinen Freund Hassdenteufel besuchen, das würde Balsam für seine Seele sein.
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  Er hatte einige Einkäufe erledigt und wollte noch schnell bei dem neuen Zigarrenladen im Viertel vorbei, bevor er bei Hassdenteufel aufschlug. Die Tür des Zigarrenladens war geschlossen. Der junge Besitzer mit den Rastalocken fummelte draußen an einem Schaufenster herum, um Klebereste von einem Plakat zu entfernen, das auf ein spirituelles Konzert hingewiesen hatte.


  „Sie haben geschlossen?“, fragte Simarek.


  „Nur vorübergehend“, sagte der freundliche junge Mann und grinste. „Es gab da ein kleines Missverständnis mit den Förstern.“


  „Bitte?“


  „Na mit den Grünen, der Ordnungsmacht, der Polente, wie immer Sie wollen. Aber hat sich schon alles geklärt. Meine Aushilfe hat ein paar Rillos aus meiner privaten Schatulle als Hausmarke verkauft. Na ja, die waren halt aus Spezialtabak.“ Er grinste. „Aber die Bullen haben mir geglaubt, dass das ein Irrtum meiner Aushilfe war. Und die ist zufällig die Nichte eines der netten Ordnungshüter, den sie geschickt hatten. Ich habe versprochen, dass die Rosa ihren Job behalten darf. Und die Spezialzigarillos lagere ich jetzt in meiner Wohnung. Also alles easy.“ Der junge Mann war ein richtiges Plappermaul, fand der Kommissar. Streng genommen hätte er jetzt einen Anfangsverdacht von Korruption gegen einen Kollegen melden müssen. Aber Simarek ließ den jungen Mann nicht wissen, dass auch er ein ‚Förster‘, ‚Bulle‘ oder ‚Grüner‘ war. Gemessen an der Welt der wirklichen Verbrechen war das hier eine kleine Angelegenheit, die zwischenmenschlich-saarländisch zu regeln war. Ein Moralapostel hätte jetzt dazwischengerufen ‚Wehret den Anfängen‘, aber Simarek war der Auffassung, dass der gesunde Menschenverstand von selbst in der Lage war, die Grenzen zu setzen, die man nicht überschreiten durfte. Er wünschte also einen schönen Tag und spazierte ohne Zigarillos zum Pfarrhaus. Mittlerweile dämmerte es.


  Als Hassdenteufel die Türe öffnete, grinste er. „Ah, mein lokaler Dealer. Ich hoffe, du hast nichts zu rauchen dabei.“ Simarek schaute schuldbewusst. „Alles ein Missverständnis, aber du hast sehr aufmerksame Nachbarn. Die beobachten wohl nicht nur, wer hier ein und aus geht, sondern auch, was aus deinem Fenster nach außen dringt.“


  „Stimmt, der Pastor unterliegt einer ständigen Sozialkontrolle“, antwortete Hassdenteufel. „Aber er findet auch für alles eine Erklärung, zum Beispiel, warum es hier nach Marihuana riecht. Und das Beste ist, bei manchen Dingen kann ich durchaus bedeutsam schweigen, zum Beispiel wenn man mich fragt, warum hier eine Hure ein und aus geht.“ Der Pastor lächelte und Simarek wollte natürlich sofort wissen: „Wie war es denn heute Morgen? Ihr hattet doch Bewerbungsgespräche. Wie war Anna?“


  „Anna war grandios. Ich hatte nichts anderes erwartet. Womit genau sie bisher ihr Geld verdient habe, wollte der Gemeinderatsvorsitzende wissen. Als ob das nicht jeder am Tisch ohnehin gewusst hat. Die haben ja eine Zeit lang gar kein anderes Thema gehabt. Und was antwortet Anna? ‚Ich arbeite gerne mit Menschen und gebe ihnen Zuwendung, die sie anderswo nicht bekommen.‘ Das einzige unbedarfte Mitglied im Personalausschuss, die Frau Meyer aus der Stadtbäckerei, hat dann nachgefragt, ob Anna pflegerisch tätig war, und sie hat geantwortet ‚zuweilen‘, und zwar mit einem Hauch von Marilyn Monroe in der Stimme. Ich hätte mich wegschreien können vor Lachen. Und am Ende sagte Frau Becker doch glatt: ‚Also Herr Pastor, wenn Sie die kriegen können, dann ziehen Sie das große Los.‘ “ Simarek musste sich den Bauch halten.


  „Und die andere Bewerberin?“, fragte der Kommissar.


  „Die war schnell aus dem Rennen. Stand heute im Saarbrücker Morgen. Die hat bei einem unserer Staatssekretäre den Haushalt geführt und war nicht angemeldet. Sie hat behauptet, das sei alles nur aus Gefälligkeit gewesen. Na ja, der Personalausschuss hat sie daraufhin ausgeladen, sehr zum Ärger eines bestimmten Pfarrgemeinderatmitglieds.“


  „Merkwürdig, dass das gerade heute in der Zeitung stand.“ Simarek sah seinen Freund fragend an.


  „Ich würde mal von einer gezielten Indiskretion zum richtigen Zeitpunkt ausgehen“, sagte Hassdenteufel und grinste. Simarek war einmal mehr überrascht, welche Informationen bei Pastor Hassdenteufel zusammenliefen und welche Strippen er zu ziehen verstand.


  „Und was heißt das jetzt für Anna?“


  „Der Personalausschuss hat die Sache an den Gemeinderat überwiesen. Die müssen jetzt entscheiden.“


  „Das heißt, Anna ist noch im Rennen?“


  Hassdenteufel schmunzelte. „Vielleicht vermieten wir die Wohnung auch lieber. Mal sehen, wie die nächste Gemeinderatssitzung so läuft.“


  Hassdenteufel ging an den Küchenschrank und holte eine Holzschachtel heraus. Er nahm zwei Zigarillos, gab eine an Simarek weiter und sagte: „Garantiert reiner Tabak. Nix sonst.“


  „Haha“, war die Reaktion Simareks.


  „Du hast deinen Fall gelöst?“


  „Ja, und ich habe dabei einige Überraschungen erlebt.“ Und dann erzählte der Kommissar seinem Freund, dem Pastor, bis ins Detail, wie er den Fall gelöst hatte, welche Fragen noch offen waren und welche emotionalen Schwankungen er während den Ermittlungen erlebt hatte. Dabei spürte er wieder die leichte Schwermut, die ihn beherrschte, aber auch, dass es gut war, die ganze Geschichte einem Menschen erzählen zu können, dem er vertraute. Er erkannte, dass er bei Hassdenteufel Dinge aussprechen konnte, die er Evi gegenüber so nicht formulieren würde. Vermutlich aus Rücksicht auf ihre Gefühle. Vor allem über ein Thema fürchtete er sich, mit Evi zu sprechen, auch wenn diese Furcht vielleicht sogar irrational war. Der Kommissar überlegte kurz, dann sagte er: „Mich hat die Geschichte mit der kleinen Stella sehr berührt. Wie erklärst du das als Seelsorger Eltern, wenn ein Kind stirbt? Vorsehung? Göttlicher Wille?“


  Hassdenteufel lächelte traurig. „Als Seelsorger zu Eltern gerufen zu werden, die ein Kind verloren haben, ist die schwierigste Situation, die ich kenne, und ich habe das Gott sei Dank, und das meine ich wörtlich, bisher nur zweimal erlebt.“


  „Und was sagst du dann, wenn die Frage nach dem ‚Warum‘ kommt?“


  „Dass ich es nicht weiß. Es gibt keine Antwort auf die Frage, warum ein Kind sterben muss. Und ich weigere mich, daran zu glauben, Gott würde so etwas wollen.“


  „Evi hat gelesen, dass der Tod eines Kindes die Eltern nie wieder loslässt.“


  „Das stimmt“, sagte Hassdenteufel nachdenklich. „Eltern können lernen, mit der Situation umzugehen. Sie können lernen, mit ihren eigenen Schuldgefühlen umzugehen. Die sind ohnehin oft irrational, aber sie sind da. Manche glauben ein Leben lang, sie hätten etwas falsch gemacht. Andere finden dagegen zu ihrem eigenen Leben zurück. Aber trotzdem bestimmt der Schicksalsschlag fast immer die Tonart des weiteren Lebens. Meine Oma hatte zwei Kinder, die ältere Tochter starb, als sie sieben war, an einer Lungenentzündung. Dann kam noch eine Tochter als Nachzüglerin, meine Mutter. Sowohl der große Bruder als auch meine Oma haben zeitlebens Angst um meine Mutter gehabt und permanent versucht, sie zu beschützen. Das hat durchaus starken Einfluss auf ihr Leben gehabt, und damit auch auf meins.“


  Hassdenteufel schwieg bedächtig und Simarek dachte nach.


  „Glaubst du eigentlich, ich bin zu alt für Kinder?“


  „Charlie Chaplin ist mit dreiundsiebzig noch Vater geworden“, meinte Hassdenteufel lakonisch. „Oder wenn du so willst, du bist so alt, wie du dich fühlst.“


  Simarek schaute unzufrieden. Er hatte anderes als Allgemeinplätze erwartet.


  „Schau“, fuhr Hassdenteufel einfühlsam fort. „Die Frage ist nicht, ob du zu alt für Kinder bist. Jedenfalls jetzt noch nicht. Die biologische Uhr tickt vor allem für die Frauen. Du musst dich fragen, was Kinder für dein und ich nehme an auch Evis Leben bedeuten würden. Wie alt ist Evi?“


  Simarek rechnete kurz. „Siebenunddreißig.“


  „Dann solltet ihr euch die Gedanken schnell machen. Du musst dich natürlich fragen, ob du bereit bist, für dein Kind dein bisheriges Leben zu ändern. Nicht jeder, der Kinder gerne hat, ist auch als Vater oder Mutter geeignet. Leider lässt sich das nicht vorher testen. Andererseits, viele, die von der Natur zu ihrem Glück gezwungen werden, machen ihre Sache ganz gut und werden glückliche Eltern, selbst wenn sie das vorher nie geglaubt hätten. Mein Rat ist also …“ Der Pastor brach ab und schaute Simarek an.


  „Jaaaaaa?“, versuchte Simarek, die Pause zu beenden.


  „… finde es selbst heraus, und mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn du irgendwann in deinem Leben mal mit deiner Entscheidung haderst. Auch hier gilt, ich weiß es eigentlich nicht.“ Beide grinsten. Hassdenteufel holte eine Flasche Rotwein aus dem Schrank und zwei Gläser. Dann hörten sie, wie die Türe des Seiteneingangs aufgeschlossen wurde und schauten sich an. Ein paar Sekunden später stand Anna in der Küche.


  „Hallo“, sagte sie und lächelte die beiden Freunde an. „Du Gerd, ich habe mich ausgesperrt. Kann ich heute bei dir schlafen? Ich meine natürlich oben, in der freien Wohnung, da steht doch noch ein Gästebett“, sagte sie mit einem Blick auf Simarek. Hassdenteufel lächelte. Er ging an den Schrank und holte ein drittes Glas.


  Am Tisch mit Robert Simarek


  Natürlich wurde auch während der Lösung dieses Falls gegessen. Und Kommissar Robert Simarek, der mit vierzehn gerne Koch geworden wäre, profitierte einmal mehr von den Kochkünsten der guten, aber leider fiktiven Mama Trulli. Diesmal beglückte sie ihren Sohn und seinen Chef mit einem Gericht, dessen Zubereitung zwar simpel erscheint, es aber nicht ist. Wer schon mal an einem Risotto gescheitert ist, wird wissen, was der Autor meint.


  Das zweite Rezept stammt natürlich wieder aus der ehemaligen Stammkneipe des Autors, der Alten Bierstube in Saarbrücken, die leider seit Ende des Jahres 2010 Geschichte ist. Als Rezeptgeber sind die guten und ziemlich realen Mädels aber auch diesmal wieder im Einsatz.


  1. Risotto alla milanese (für 4 Personen)


  Wie bei vielen italienischen Rezepten, gibt es unzählige Varianten und Meinungen über die beste Art, das Gericht zuzubereiten. Für die Brühe gilt: Nach der reinen Lehre nimmt man Bollito misto, eine Brühe, die aus dem Sieden von Huhn, Rind und Kalb entsteht. Wem das zu aufwendig ist, der nimmt einfach Hühnerbrühe, die aber keineswegs instant aus der Dose, auch wenn das natürlich rein theoretisch auch geht. Nächste Grundsatzfrage: Welcher Wein? Früher nahm man zum Ablöschen Rotwein, heute ist eher Weißwein das Löschmittel der Wahl. Der Autor empfiehlt einen trockenen Weißen. Wichtig: Man muss den Wein auch gerne trinken, denn nur guter Wein verfeinert ein gutes Essen. Billiger Wein dagegen verdirbt ein Gericht, selbst wenn es technisch einwandfrei gekocht wird. Und natürlich muss echter Safran in das Risotto, sonst hat es sich mit einem echten Risotto alla milanese.


  1 klein geschnittene Schalotte, 1 1/2 Liter Hühnerbrühe, 40 g Butter, 100 ml Weißwein, 300 g Reis (Arborio, Vialone oder Carnaroli), 1 EL Safranfäden, 50 g kalte Butter, 75 g frisch geriebener Parmesan, Salz und Pfeffer


  Während der ganzen Zubereitungszeit wird die Brühe in einem Topf heiß bereitgehalten. Dabei darf sie nicht kochen.


  Zuerst wird die klein geschnittene Schalotte in einem Topf sanft und ohne sie anzubräunen in der Butter angeschwitzt. Das dauert ein paar (bis zu fünf) Minuten. Dann wird der Reis hinzugegeben. Dieser wird so oft gewendet, bis jedes Korn Kontakt mit der Butter hatte. Dann wird mit dem Weißwein abgelöscht. Danach warten, bis der Wein verdampft ist.


  Jetzt wird dem Reis die heiße Brühe in kleinen Portionen zugegeben. Um ein cremiges und bissfestes Risotto zu erhalten, sollte es ständig umgerührt und die Körner vom Rand und Boden des Topfes geschabt werden. Immer wenn die Brühe fast eingekocht ist, wird die nächste Portion angegossen. Gegen Ende darauf achten, nicht mehr zu viel Brühe hinzuzufügen, damit das Risotto nicht zu flüssig ist. Das Risotto ist fertig, wenn es den Koch oder die Köchin von Geschmack und Konsistenz überzeugt. Das kann unterschiedlich lange dauern. Vor dem Servieren sollte der Reis eine Minute ruhen.


  2. Gefillde


  Auch bei diesem Rezept gibt es im Saarland, ähnlich wie beim Dibbelabbes, so viele Rezepte wie saarländische Haushalte. Das hier schmeckt auf jeden Fall …


  1. Kloßteig herstellen. Dazu wird gebraucht:


  1,5 kg rohe Kartoffeln, 1/2 kg gekochte Kartoffeln, 2 Eier, Salz, Pfeffer und Mehl zum Binden, wenn der Teig zu patschig ist


  Die rohen Kartoffeln schälen, reiben. Die gekochten Kartoffeln durchdrücken oder fein mit einem Stampfer zerdrücken. Beides in eine große Schüssel geben, die 2 Eier dazu und mit Salz und Pfeffer (Variante: frisch gehackte Petersilie) abschmecken. Mehl muss nur dazu, wenn die Masse zu wässrig ist. Wenn die Masse mit etwas Mehl bestäubt und vermengt worden ist, nochmals abschmecken.


  2. Füllung herstellen. Dazu wird gebraucht:


  450 g Hackfleisch, 150 g Hausmacher oder grobe Leberwurst, 1 Ei, Salz, Pfeffer, Muskat, Majoran, 1/2 Bund frische Petersilie


  Das Hackfleisch mit Salz, Pfeffer, Muskat und Majoran würzen, anbraten, bis es kleine Krümel gibt und der Fleischsaft verdunstet ist. Beiseite stellen und erkalten lassen.


  Die Leberwurst aus ihrer Pelle drücken und mit dem Hackfleisch und dem Ei vermengen, Petersilie hacken und unterheben. Die Füllung gut durchkneten, dann kleine Bällchen formen und die Klöße damit füllen. Dann ab mit den Klößen ins leicht kochende Salzwasser und ca. 25 Minuten bei schwacher Hitze ziehen lassen.


  Beilage: Speckrahmsauce, Sauerkraut


  Auch die Speckrahmsauce macht im Saarland jeder anders. In der Alten Bierstube ging das so:


  250 g Dürrfleisch fein schneiden, oder schon gleich fein gewürfelt kaufen, 1/2 l Sahne, Milch (wenn’s zu dickflüssig wird), Salz, Pfeffer


  Dürrfleisch in einer beschichteten Pfanne kross anbraten, mit der Sahne ablöschen, einkochen, bis die Sauce zu einer sämigen Masse wird, mit Salz und Pfeffer und evtl. etwas Muskat abschmecken. Wird das Ganze zu dickflüssig, einfach etwas Milch dazugeben.


  Auf den Geschmack gekommen? Dann schauen Sie doch mal in unserem Online-Shop vorbei:


  [image: image]


  www.gollenstein.de


  und entdecken Sie noch mehr Spannendes

  rund ums Thema Buch


  Christian Bauer

  Ein nackter Arsch

  Ein Fall für Robert Simarek

  240 Seiten, kartoniert

  ISBN 978-3-938823-69-9


  Kommissar Simareks erster Fall steht unter keinem guten Stern: Brummschädel nach durchzechter Nacht, Knatsch mit der Freundin in Köln, der nervend gut gelaunte Kollege Trulli, keine optimale Ausgangssituation für effiziente Ermittlerarbeit. Doch der Fund einer nackten, makellos sauberen Männerleiche am Ufer der Saar erweist sich nicht nur deshalb als harte Nuss für Simarek und sein Team. Denn das Ergebnis der Obduktion macht den Fall äußerst mysteriös…


  Wie sein offen zitiertes Vorbild, der Commissario Montalbano, walkt er mit seiner Intuition durch seinen ersten Fall – und zieht gehörig viel gut gesehenes Lokalkolorit mit und durch den Kakao.(…) Ja, lesen sollte man, was es mit dem nackten Arsch, dem Pastor Hassdenteufel (sic!) und der Prostituierten, mit der Familie von Fabio Trulli und dem grenzüberschreitenden Ermitteln auf sich hat.


  Gerd Heger


  Ein origineller Plot, saftige Figuren, flotte Dialoge und eine lakonisch-pointierte Schreibe ohne Schnörkel oder gar Ausschweifungen.


  The Reverend


  www.simarek.de


  Christian Bauer

  Ein dreckiger Sack

  Robert Simareks zweiter Fall

  192 Seiten, kartoniert

  ISBN 978-3-938823-94-1


  In einem Saarbrücker Café bricht der russische Wirtschaftsattaché tot zusammen. Rechtsmediziner Fischmayr verlässt sich aber nicht auf den ersten Anschein, sondern arbeitet gewohnt gründlich. Seine Untersuchungsergebnisse bringen Kommissar Simarek nicht nur die ebenso unerwartete wie unerwünschte Zusammenarbeit mit dem BND, sondern führen diesen mitten hinein in internationale Verwicklungen und illegale Geschäfte…


  Christian Bauer beweist […] mit seiner neuen Geschichte um Robert Simarek, dass er gute Krimis schreiben kann, die in sich stimmig, humorvoll und spannend bis zur letzten Buchseite sind. Die Charaktere sind differenziert, sympathisch und wecken Interesse auf mehr.


  Monika Jungfleisch


  Christian Bauers Simarek-Krimis

  sind auch als E-Books erhältlich.
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